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VORWORT. 



Die kleine, 1869 als Schulprogramm und dann 1870 in be- 
sonderem Abdruck erschienene Schrift ist für diese zweite Auflage 
einer völligen Umarbeitung unterzogen worden, die auch nicht 
einmal den Plan selber unberührt gelassen hat. In der früheren 
Gestalt schien sie weder vollständig, noch gründlich genug zu sein ; 
an den früheren Ergebnissen indes bin ich im ganzen und grofsen 
keineswegs irre geworden. Auch eine gewisse Knappheit und eine 
gemeinverständliche Fassung habe ich der Schrift zu wahren ge- 
sucht ; eben dahin gehört auch, dafs die Belege in den Anmerkungen 
mit Absicht nicht allzu reichlich gegeben worden sind. Die Polemik 
habe ich auf ein sehr geringes Mafs beschränkt, und habe namentlich 
auch gegen die modernen Griechen, die an dieser Frage ein 
nationales Interesse haben oder zu haben glauben, nicht polemisieren 
wollen. 

Kiel, im Mai 1882. 

F. Blafs. 
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§ 1. 

Theoretische und praktische Seite des Ge^^enstandes. 

Die Frage nach der Aussprache des Altgriechischen läfst sich 
als eine theoretische, und wiederum als eine praktische auffassen. 
Nach jener Auffassung ist es die Frage nach dem lautlichen Werte, 
welchen die griechischen Buchstaben und Verbindungen von Buch- 
staben in der lebendigen alten Sprache gehabt haben; nach der 
andern Auffassung handelt es sich darum, mit welchem lautlichen 
Werte wir die Buchstaben und Verbindungen beim Lesen und 
Lehren des Altgriechischen sprechen sollen. Die Antwort auf die 
theoretische Frage wird die Antwort auf die praktische Frage beein- 
flussen, jedoch nicht ausschliefslich; denn für die letztere kommt 
auch die Zweckmäfsigkeit und die Thunlichkeit in Betracht. Ich 
gedenke in vorliegender Schrift mich auf die praktische Frage wenig 
einzulassen. Denn wir Deutschen bedürfen einer Reform weder 
für das Griechische noch für das Lateinische in dem Mause wie 
etwa die Engländer, und wenn das auch wäre, so läge doch nicht 
in der Abstellung gerade dieser Mifsbräuche das Heil des griechischen 
und lateinischen Unterrichts. Die Berührung mit dem Geiste des 
klassischen Altertums thut uns not; für eine solche Berührung 
aber ist es mir nicht eben hinderlich, wenn ich etwa Tsitserö 
ausspreche, während der Mann selbst sich KtkSrö genannt hat. 
Und in unserer Aussprache des Griechischen giebt es nach meiner 
Überzeugung nichts, was so entschieden und so gröblich falsch 
wäre, wie die übliche Aussprache des lateinischen c. Wenn indes 
jemand glaubt, im Interesjse des so zu sagen reinlicheren Betreibens 
der klassischen Studien auch auf solche Dinge gewissenhaft achten 
zu müssen, und dabei sich vor dem Vorwurfe zu hüten weifs, dafs 
er Mücken seige und Kamele verschlucke, so habe ich selbstver- 
ständlich nur zu loben. Den Versuchen aber^ die sich immer von 
Zeit zu Zeit bei uns wie in andern Landern wiederholen, die neu- 

BlafB, Auupraohe d. Grieohisohen. \ 
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'grleotrisdtbe^^ttisiäpraehe für das Altgriechische praktisch einzuführen, 
mufs nicht nur in praktischem, sondern auch in theoretischem und 
wissenschaftlichem Interesse widerstanden werden. Denn auch 
die Verfechter der neugriechischen Aussprache berufen sich nicht 
etwa darauf, dafs dies praktisch besser sei, was es augenfällig 
nicht ist, sondern auf eine angebliche wissenschaftliche Richtigkeit. 
Eine kurze Geschichte des ganzen Streites, seit dem Beginne der 
griechischen Studien im Abendlande, möchte an dieser Stelle sich 
passend einschieben. 

§2. 
Gesehiohte des Streits um die Aussprache des Altgriechisehen. 

Die Kenntnis und das Studium des Altgriechischen kam zu den 
Abendländern gegen Ende des Hittelalters durch byzantinische Ge- 
lehrte, die naturlich ihre, d. i. die auch bei den jetzigen Griechen 
noch übliche Aussprache mitbrachten und einführten. Als indes 
nun diese Studien bei den Abendländern selbständiger und ein- 
dringender betrieben wurden, entstand gegen die überlieferte Aus- 
sprache eine Gegenbewegung, welche daran schon einen Anhalt hatte, 
dafs man die in das Lateinische eingesprengten griechischen Worte 
ganz anders zu sprechen gewohnt war : ecclesia, etbice, alphabetum. 
Aulserdem wich die byzantinische Aussprache so weit von der 
Schreibung ab, und vermischte so Vieles, dafs sie sowohl unpraktisch 
erscheinen, als auch Zweifel an ihrer Ursprünglichkeit hervorrufen 
mufste. Endlich redeten manche Stellen alter Autoren allzu deutlich 
für eine anderweitige Aussprache, als dafs die Thatsache der ge- 
schehenen Veränderung den Philologen hätte entgehen können. 
So haben wir bereits von Aldus Manutius ein kleines, mehrfach abge- 
drucktes Ttdqeqyov, das sich sowohl auf die Diphthonge wie auf 
ri und V und einige Consonanten bezieht^). Eine kurze Abhandlung 
über die Aussprache sämtlicher Buchstaben lieferte der 1530 
verstorbene Professor von Löwen Jacobus Ceratinus^). Der nam- 

1) Aldi Manutii de vitiata vocalium ac diphthongomm prolatiooe nagsQ- 
yop, in dem Kölner Nachdruck des erasmischen Dialoges (1529), sowie in 
der Orthographiae ratio Aldi (von seioem Enkel 1566 veröffentlicht). Mehr 
Nachweise ist auch Schuck (Aid. Mannt., Berl. 1862, S. 95 f.) nicht zu geben 
im Stande. 

^) Eig. Teyng, aus Hoorn in Holland gebürtig. Die Abhandlnog findet 
sich abgedruckt in dem erwähnten Köloer Nachdruck des Erasmus, aurserdeoi 
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hafteste Vorkämpfer aber wurde der berühmte Desiderius Erasmus, 
in einem 1528 zu Basel zuerst erschienenen Dialoge de reota Laiini 
Graecique sermonis pronunciatione^). Obwohl dem Verfasser eine 
scherzhafte, richtiger etwas abgeschmackte Einkleidung in einen 
Dialog zwischen einem L6wen und einem Bären beliebte, so ist 
doch seine Behandlung des Themas eine so eingehende und imn 
fassende, dafs an seinem wissenschaftlichen Ernste gar nicht ge^ 
zweifelt werden kann. Hieran ändert auch die Thatsache nichts, 
dafs Erasmus selbst die traditionelle Aussprache zu gebrauchen 
fortfuhr*): ein Reformator war er eben nicht. Kräftiger erhoben 
sich einige englische Gelehrte in Cambridge, John Cheke und 
Thomas Smith, zum höchsten Zorne des damaligen Kanzlers der 
Universität, des Bischofs Steph. Gardiner von Winchester, den wk* 
auch aus der Kirchengeschichte als einen grausamen Ketzerverfolger 
kennen. Derselbe erliefs fär seine Universität 1542 ein Edikt, in 
welchem er z. B. kategorisch untersagt, ai von €y s* und o« von ^ 
in der Aussprache zu unterscheiden, unter Androhung der Aus- 
stofsung aus dem Senat, der Ausschliefsung von der Erlangung 
der Grade, der Relegation für einfache Studierende, der häuslichen 
Züchtigung für Knaben. Cheke's Briefwechsel mit dem Bischöfe 
über die Aussprache erschien zu Basel 1555, von Coelius Secundus 
Curio herausgegeben'^); der Bischof ficht hauptsächlich mit der 
Autorität, dagegen Cheke mit achtbarer Gelehrsamkeit und mit 
verständiger, kritischer Erörterung. Ihm sekundierte sein Ereiind 
Thomas Smith, dessen Sendschreiben an den Bischof aus d^aa Jahre 
des Ediktes datiert ist^). Nun fing die Bewegung auch unter den 
Gelehrten Frankneichs an, wo als erste Vorkampfer Petrus Ramos 



in: Sylloge scriptomm , qui de linguae graecae Vera et recta promioeiatioüe 
commeotarios reliqoerant, ed. Sigeb. Havercampas, Lngd. Bat. 1736, S. 355—376. 
Titel: de sono litteraroBi, praesertim Graecaram. Sie ist Erasmus gewidmet, 
nimmt aber auf dessen Verdienst^um diese Frage nidit den mindesten Bezugs 
so dafs die Priorität ersichtlich ist. 

^) Wiedergedrn«kt 1530, nachgedrockt 1529 zn Cola (s.o.); ferner in Haver- 
camp's Sylloge altera scriptorum qui etc. (Lugd. Bat. 1740) S. 1—180. 

*) S. Vossius Aristarch. I c 28 (Opp. t. II p. 36); Ellissen Cöttinger 
Philologenversammlung (1853) S. 108 f. 

B) Abgedruckt b. Hav. U S. 181 — 468 (das Edikt des Kanzlero S. 205 
bis 207). 

6) Ebend. S. 469—574. Nach Hav.s Praefatio ist diese Sdurift 1568 
von Roh. Stephanus herausgegeben. 

1* 
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und Dionysius Lambinus zu nennen sind^. Es ging auch das 
Jahrhundert nicht zu Ende, ehe der Sieg der Erasmianer in allen 
Hauptsitzen der klassischen Philologie entschieden war. Eine 
ziemlich gründliche Darlegung verfarste der bekannte Reformator 
Theodor Beza: de germana pronunciatione graecae linguae^). Ihn 
sowie Cheke benutzte in nicht ganz anständiger Weise der Nieder- 
länder Adolf van Metkerke (Mekerchus), in seiner Schrift de linguae 
graecae veteri pronuntiatione , Brügge 1565, der vollständigsten 
Begründung des Erasmischen Systems, die überhaupt geschrieben 
wurde^). Endlich trat 1578 der berühmte Henr. Stephanus für 
dieselbe Sache ein: Apologeticus pro veteri ac gwmana linguae 
Graecae pronuntiatione^^). Stephanus kann bereits sagen, dafs in 
Frankreich, England, den Niederlanden und so fort die reformierte 
Aussprache eifrig gelernt und geübt werde. Es ist dies auch nicht 
zu verwundem; denn die Erasmianer hatten sowohl, im ganzen 
genommen, die bessere Sache, als auch war die Gegenseite auüser- 
ordentlich schwach vertreten. Job. Reuchlin, von welchem diese 
Aussprache bei uns den Namen führt, hat hierzu nur als erster 
Begründer der griechischen Studien in Deutschland den Anlafs 
gegeben ; denn wenn er auch die neugriechische Aussprache anwandte 
und lehrte, so konnte er sie ja doch nicht begründen und ver- 
teidigen wollen, da er Erasmus' Abhandlung gar nicht erlebte. 
Bischof Gardiner ist als wissenschaftlicher Streiter nicht zu rechnen; 
wenig bedeutend war auch die gegen Mekerchus gerichtete kurze 
Abhandlung des Engländers Gregor Martin (starb 1582)^^). So 
drang die Erasmische Aussprache im ganzen Abendlande durch, 
und an diesem Ergebnisse konnten auch die Gegenbemühungen 
von Erasmus Schmidt in Wittenberg (1560 — 1637) ^^^ und von 
Job. Rud. Wetstein in Basel (Ende des 17. Jahrb.) ^^) nichts verän- 



^) Beide direkt oder iodirekt Opfer der Bartholomäusnacht (1572). Ihre 
.Beteiligoog ao dem Streite über die Aussprache berichtet H. Stephaoos io der 
uoten anzuführenden Schrift (S. 391 f.). 

*) Abgedruckt in Hav.s erster Sy liege, S. 305—352, erschienen (nach 
Ellissen) 1554. 

») Das. S. 1—170. 

") Das. S. 377—476. 

11) In der Syll. altera S. 575—622. 

») Das. S. 631—674. 

1*) Job. Rod. Wetstenii pro graeca et genuina linguae Graecae pronun- 
ciatione orationes apologeticae, editio 11. Basileae 1686. 
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dern. Der Streit ruhte nun, und auch das Interesse an den 
Fragen schwand, bis der Aufschwung der grammatischen Studien 
in unserm Jahrhundert auch hierfür neue Anregung gab. Alle 
unsre berühmten Grammatiker sind ganz oder in der Hauptsache 
für die Erasmische Aussprache, eingetreten : so G. Hermann, Aug. 
Matthiae, Phil. Buttmann, R. Kühner, K. W. Krüger, G. Curtius"). 
Seyffarth und Liscovius, die 1824 bez. 1825 Spezialschriften über 
den Gegenstand herausgaben^^), wollen gegenüber beiden Richtun- 
gen selbständig sein, und kommen zu gemischten Resultaten. 
Ein sehr eifHger Verfechter der neugriechischen Aussprache war 
um dieselbe Zeit der Däne S. N. J. Bloch, den sein Lands- 
mann R. J. F. Henrichsen in einem mit Recht geschätzen Buche 
widerlegtet^). Sodann ist die Sache auf der Göttinger und auf 
der Frankfurter Philologenversammlung in den Jahren 1852 und 
1861 verhandelt worden, indem Ellissen die Aussprache der Neu- 
griechen, Bursian eine gemischte befürwortete"). Am leidenschaft- 
lichsten und am unerschütterlichsten kämpfen die Griechen selbst, 
welche jetzt, nachdem auch in Rufsland die deutsche Aussprache 
angenommen, in der That das einzige Volk sind, welches noch den 
Itacismus pflegt. 

§3. 
Echtes und verfälschtes Erasmisches Prinzip. 

Es verdient übrigens bemerkt zu werden, dafs die Erasmische 
Aussprache, wie sie thatsächlich in den verschiedenen Ländern sich 



1^) G. Curtias Erläuter. S. 15 ff. , und eingehender Ztschr. f. d. österr. 
Gymn. 1852 S. 1 ff. 

^^) Seyffarth de sonis litterarum gr. tarn genuinis tnm adoptivis; Karl Fr. 
Sal. Liscovius über die Aassprache des Griechischen, Lpz. 1825. 

1^) S. N. J. Bloch, Revision der Lehre von der Aosspr. des Altgr., Altona 
o. Lpz. 1826; dazu JNachträge in Seebode's Archiv 1827 u. 1829; schliefslich 
drei Kopenhagener Schulprogramme 1829—31. — R. J. F. Henrichsen, über 
die Tfengriechische oder sogen. Reuchlinische Aussprache d. hellen. Sprache, 
übersetzt von P. Friedrichsen, Parchim u. Ludwigslust 1839. 

17) S. Verhandl. der XIIL Vers, deutscher Philologen, Gtg. 1853, S. 106 bis 
144; desgl. d. XX. Vers., Lpz. 1863, S. 183—195. Der ElUssen'sche Vortrag 
ist schätzbar durch die eingehende Behandlung sowohl der Geschichte der 
griechischen Nation als der Geschichte des Streites über die Aussprache; 
ein Verzeichnis der Litteratur darüber gibt er S. 137 f. Anm. 
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gestaltet bat, keineswegs identisch ist mit der von Erasmus und 
seiaen Anhängern theoretisch entwickelten. Thatsächlich hat man 
sich mehr oder weniger nach dem Grundsatze gerichtet, dafs die 
Zeichen and Verbindungen von solchen so auszusprechen seien, 
wie die entsprechenden in der eignen Sprache; dies ist aber ein 
Grundsatz d^ Bequemlichkeit, nicht der Wissenschaft. Dagegen 
die echte Lehre der Erasmianer ist wirklich wissenschaftlich: sie 
suchten, unabhängig von der neugriediischen Tradition, die alte 
Aussi^rache aus direkten Zeugnissen, aus Transskriptionen in andre 
Sprachen und aus anderen Sprachen, aus sprachlichen Vorgängen 
u. s. w. wiederzugewinnen. Dazu nahmen sie, wie recht und billig, 
die Analogie moderner Sprachen zu Hülfe: den Laut des a», 
d.i. a-f-i, fand Erasmus im deutschen „Kaiser^', den von o«, d.i. 
a*f-^, in dem moi toi soi gewisser Franzosen, während Beza die 
Aussprache dieser Worte mit moae toae soae (triphthongisch) aus- 
druckt, und das echte o* (o -f- i) in soin, besoin wiederOndet. Der 
Gedankengang ist also der: die verschiedenen Schreibungen: «, ^, 
f , fi^, Ol, vir^ können unmöglich von Anfang an für den gleichen 
Laut gegolten haben, vielmehr, wenn man diphthongisch schrieb, 
so sprach man auch diphthongisch, d. i. man sprach die Elemente 
des Diphthongs nacheinander zu einer Sylbe vereinigt, gleichwie 
sich das in den lebenden Sprachen vielfaltig zeigt. Aber die Praxis 
behielt von der wissenschaftlichen Entdeckung jener Männer schließ- 
lich nur das, was bequem war, nämlich die Freiheit von der neu- 
griechischen Tradition und die Benutzung westeuropäischer Ana- 
logieen, natürlich der nächstliegenden und in ganz unbewufster 
Weise. So sprechen auch wir f wie ts, oXvovq gleich svvovg^ 
beide Sylben von sipai mit gleichem vokalischen Laute, und nennen 
das Erasmische Aussprache, während doch die alten Erasmianier 
für t die Aussprache ds, für sv die wie e-f-u, für «t die wie 
e -j- i verlangt hatten. 

§4. 
Verbältnis von Laut und Schrift. 

Indessen, wie gesagt, ich sehe hier von der Praxis ab und 
halte mich an die wissenschaftliche Entdeckung; denn als eine 
solche, und zwar als eine sehr grofse, gilt die Leistung des 
Erasmus und seiner Vorgänger und Nachfolger auch mir.. Die 
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theoretische und wissenschaftliche Bedeutung dieser Untersnchimgeü 
'kann in der That viel leichter unterschätzt als überschätzt werden. 
Die Geschichte der griechischen Aussprache ist die Geschichte der- 
jenigen lautlichen Veränderung, die sich in der Sprache so zu 
sagen verdeckt vollzogen hat, die aber darum nidit im minde&ten 
weniger wirklich und wichtig ist als derjenige Wandel, der in der 
Schrift zu Tage tritt. £6 ist nämhch bei allen Sprachen so, ddfs 
die Schrift mit den Veränderungen des Lautes nicht Sdirttt hält, 
sondern mehr oder weniger zurückbleibt Das Schreiben ist keine 
bewufste Übersetzung des Lautes iri Zeichen, sondern, nachdem 
dies ursprünglich einmal der Fall gewesen, ist nachher Gewöhnung 
eingetreten, und ein Geschlecht überliefert diese Gewöhnung dem 
andern. Daher bei den modernen Sprachen die bekannten Unter- 
schiede zwischen Aussprache und Schrift, die nirgends grdfser ab 
im Englischen sind. Nicht ials wäre die heutige englische Ortho- 
graphie genau dieselbe wie die unter Heinrich dem Achten: abw 
man wurde sich vollkommen täuschen, wenn man die Abweichung 
in der Sprache von damala bis heute nach der Abweidiung in der 
Schreibung abschätzen wollte. Die Sache ist bei FachgeiArten 
bekannt und besprechend^); es steht indes nichts im Wege, auch 
hier das anzuführen, was sich aus den erwähnten Abhandlungen 
von Cheke, Smith und Andern ergiebt. Dieselbmi transskribieren 
engl, mane (Mähne) fiäp, gate yät; die Aussprache des a wie ae 
schreibt Erasmus den Schotten zu. Ferner mean f^fip, meat f^it, 
heat ijfir, wheat at;^^; das ^ bezeichnet den offenen Laut, wäh- 
rend der geschlossene in me „mich'S bee „ßiene'' e italicum ge* 
nannt wird. Die Schotten sprachen nach Erasmus für dies e ein i. 
Btv „beifsen", g>TX „Feile*', ßl h buy it. Fdip gone ; ;^o oi' go on. 
Jvx Xvt Qsßvx duke lute rebuke, mit dem langen französischen u, 
welches auch für rüde rue (Raute) bezeugt wird ; der entsprechende 
kurze Laut, sagt Smith, komme in Schottland und im nördlichen 
England häufiger vor, allgemein sei er z. B. in ruddy (röthlich), 
bloody (damals bludy geschrieben), muddy. Latein, u sei in bow 
biegen (ßov), gown yovp, foul (povk-, in bow Bogen, bowl Schlüssel 
u. 8. w. der Laut des griechischen cot) (öu, wie heutzutage). Für 
den Diphthong ai d. i. a-f-i wird way, pay angeführt (wo jedoch 



^*) H. Sweet, History of English sounds, Traosactions of the philol. Society 
1Ö73/4, S. 461 (5J7). 
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in gezierterer Aussprache mehr ei, in schottischer und nordeng- 
liseher ziemlich monophthongisch ae gehört werde), für ei neigh ' 
„wiehern", für au claw, für eu few, dew. Ziehen wir aus aUem 
die Summe, so ergiebt sich, dalfi in den 350 Jahren sich eine ganz 
ungeheure Veränderung der wirklichen Sprache vollzogen hat, 
reichlich so grob wie die für das Griechische von den Erasmianern 
festgestellte. Auch das Französische von damals klang ganz anders 
wie das heutige: das stumme e kam zur Geltung, die stummen 
Endkonsonanten waren wenigstens in der Pause hörbar, in beau 
findet Smith den griechischen Diphthong fjv, Erasmus und Stephanus 
einen Triphthong, da alle drei Vokale gehört würden. So wandel- 
bar ist die Aussprache, und so fest die Schreibung, die auch über 
die stärksten Wandlungen hinwegtäuscht Der Forscher aber darf 
sich nidit täuschen lassen, auch nicht in der Weise, dafs er das, 
was zu Tage tritt, als solches für gröfser ansähe als das, was sich 
verdeckt vollzieht. 

Wie ab^ können wir, wenn doch diese Lautwandelungen 
nicht zu Tage treten, übwhaupt über sie und über den früheren 
Lautstand des Griechischen etwas wissen? Ich könnte zunächst 
antworten: auf dieselbe Weise wie über den früheren Lautstand 
des Englischen ; denn auch für das Griechische giebt es eine ganze 
Anzahl solcher Zeugnisse bei alten Schriftstellern. Aber auch 
Erasmus hatte ganz Recht, wenn er aus der Anwendung verschie- 
dener Zeichen auf verschiedenen Laut, aus diphthongischer Schrei- 
bung auf diphthongische Aussprache sdilofs. Die einfache und 
natürliche Regel: schreibe wie du sprichst, ist niemals von Anfang 
an ohne besondere Gründe verletzt worden. Ein solcher Grund 
war für die romanischen Sprachen vielfach die Rücksicht auf die 
lateinische Muttersprache: die französischen Schreibungen wie corps, 
doigt, früher auch faict für foit u. dgl., wo der vorletzte Konsonant 
stets stumm war, wären ohne das lateinische corpus, digitus, factum 
nicht möglich gewesen ^^). Für das ai in aimer, faire und dergl. 
bezeugen Erasmus und Beza die diphthongische Aussprache als noch 
zu ihrer Zeit in Dialekten lebendig; eu ist nach diesen Autoren 
allgemein Diphthong , = e -(- (frz.) u, ebenso au (= a + o nach 
Beza); eau und oi sind schon erwähnt, und es wird ja für letzteres 
die ursprüngliche Aussprache als o -j- i durch das lebende englische 



*') Diez Gramm, d. romao. Spr. P p. 442. 
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Yoice aus voix und choice aus chotx verbürgt ^^). Die englische 
Orthographie ist gleichfalls , abgesehen von der Mischung ver- 
schiedener Systeme der Lautbezeichnung, durch Rücksicht auf das 
Lateinische und durch Festhaltung des ehemals wirklich Gesprochenen 
zu der gegenwärtigen Inkongruenz mit dem Laute gekommen. 
Da nun die Altgriechen keine Rücksicht auf eine vorausgehende 
höher gebildete Sprache zu nehmen hatten, so müssen sie ursprüng- 
lich mit der Schrift dem wirklichen Laute so nahe als möglich zu 
kommen gesucht haben. Als nun die Sprache sich weiter ent- 
wickelte, mochte immerhin auch im Attischen und in den andern 
griechischen Dialekten die Orthographie nicht gleichen Schritt 
bähen; aber dies'^mufste viel mehr darin bestehen, dafs das Alte 
von dem Neuen nicht gleich ganz verdrängt wurde, als darin, dafs 
das Alte das Neue gar nicht zuliets. Denn eine Erstarrung der 
Orthographie kann nicht anders eintreten, als indem durch vieles 
Lesen und vieles Schreiben sich die Wortbilder sehr fest ein- 
prägen; wo wenig gelesen und geschrieben wird, wie in Griechen- 
land zur klassischen Zeit und in Westeuropa im Mittelalter, ist 
entweder die Orthographie sehr schwankend, oder der Laut sehr 
konstant und bestimmt. Nun ist auch wirklich in Attika gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts geradezu das ganze System geändert 
worden. Hier war die Gelegenheit, wenn etwa der lebendige Laut 
sich von der Schrift hie und da entfernt hatte, diese mit jenem 
wieder in Einklang zu bringen. Hatten doch auch die Athener, 
und ebenso die übrigen Stämme, noch keine Grammatiker und 
Etymologen, die auf eine historische Schreibweise hätten Wert 
legen können: kein andres Prinzip als das phonetische könnte 
gelten. So ist auch wirklich auf den attischen Inschriften des 
4. Jahrhunderts die Orthographie keineswegs in allen Punkten fest: 



^) Allgemein sagt Step^anas S. 4t4 ed. Haverc. von den Franzosen: non 
solnm dipbthongos et triphthongos, hisqoe longiores recte proonntiamus; veram 
etiam nallam ex vocalibas devoraotes, indissolata voce plaoe distinguimus, 

bean lieu, ioyaux, ioyenx. Quotum enim qneinque Gallor m bodie 

reperias, qai aeqao auimo ferat fiovo(p(ovCttv soarum dipbtboDgoram et tripb- 
thoBgornm? Id est, si nna sola ennncietnr, velut qnaeUbet ex tribns vocalibas? 
— Das moderne Proven^liscb bat immer nocb dipbtbongiscbes ai (faire, paire, 
maire=Bpere mere), au, en (Di6a, casten = cbatean) n. s. w. — Vgl. Diez 
S. 429 ff., der inr an ans Beza's Scbrift de franeicae lingnae recta pronnntia- 
tione (1584) ein etwas abweicbendes Zengnis beibringt, wonacb die Ansspr. wie 
ao normanniscb war, die gewöbnlicbe so ziemlicb wie o. 
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T€t vt(i€t und T^t tifi^t mischt sich ohne jede Regelung. — Als 
nun der attische Dialekt sich im Fortgang der Zeit ober die 
Grenzen Atdka's ausgedehnt hatte und für die xotvij der helle- 
nisierten Länder wesentlich mafsgebend geworden war, und als 
zugleich das Schriftstellerwesen und die litterarische Bildung aufser- 
ordentlich zunahm, mufste allerdings die Orthographie schon viel, 
ich möchte sagen schwerflüssiger werden. Den Makedoniern, den 
Aegyptern, den Karern und Lydern und ebenso den dorischen 
Peloponnesiern war das attische Griechisch etwas angelerntes, und 
dies zum Teil durch seine Litteratur, so dafs Laut und Sdirift 
sich zusammen einprägten. Hierzu kam nun auch bald die Thätig- 
keit der gelehrten Grammatiker. Indes erstarrte die Orüiographie 
auch damals noch nicht: das i der Diphthonge (ffi^fy welches der 
Sprache allmählich entschwunden war, wurde zu Augustus Zeit 
auch in der Schrift von Vielen mit Bewuijstsein weggelassen, wie 
Strabo sagt^^): noXXol-iitßdUovai^ to i&og tpvdkxfiv ahiav ovx 
SX0V, Ebenso, nachdem das ei> sich zu einem langen » verdünnt 
hatte, wurde es zwar in der Schrift nicht aufgegeben, aber doch 
zu einem neuen Zwecke verwandt, zur aUgemeinen Bezeichnung 
des langen i^^). Nun aber trat von Augustus ab der Attizismus 
mächtig auf, mit dem ausgesprochenen Prinzip, überall das Edit- 
attische im Gegensatz zu der barbarischen Verderbnis der Sprache 
wiederherzustellen, und dieser erlangte dann in der Litteratur eine 
Herrschaft, die sich durch die ganze byzantinische Zeit behauptete. 
Auch die Grammatiker, vor allen Herodian, bemühten sich jetzt 
um feste orthographische Bestimmungen auf Grund der Etymologie 
und der ursprünglichen Schreibung, und nachmals konnte nun, 
in der Litteratur wenigstens, weder die Form noch die Schreibung 
der Wörter irgend mehr in erheblichem Umfange geändert werden, 
sondern die Norm war ein für alle Mal gegeben. So wurde denn 
auch das stumme i> wieder in seine Rechte eingesetzt, das si, für 
langes i verdrängt, und alle alten Schreibungen samt den Lese- 
zeichen der alten Grammatiker mit der Gewissenhaftigkeit bewahrt, 
die wir noch heute bei den Neugriechen sehen. Denn wollten 
diese phonetisch schreiben, so dürften sie weder o und a> scheiden 
(deren Scheidung in der Aussprache auch ein Verdienst der 

*^) Strabo XIV p. 648, wo zunächst von dem t der Dative die Rede ist 
*') Vgl. Quint. I, 745 (v. d. Römero): Dintias dnravit, ut EI iongendis 
eadem ratione qaa Graeci h aterentur (für ein langes i). 
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Erasmianer ist), noch mehr als ein Accentzeichen haben, noch 
irgend welche Spiritus: alles dieses ist in der lebenden Sprache 
toter BaUast, ja es dient nur dazu, über den wu*klichen Lautstand 
zu tauschen. Wie kann es jemand für möglich halten, dafs diese 
Orthographie für diese Sprache ursprünglich geschaffen sei? Viel- 
mehr brauchen wir gar keinen Zeugen als diese Schreibung ^ um 
zu wissen, dafs die altgriechischen Laute durchaus andre waren: 
ebenso wie die französische und die englische Orthographie die 
geschehene Veränderung des UrsprüngUchen schon allein aus- 
reichend bezeugen. So sagt auch Grimm in der deutschen Gram- 
matik: „für die Aussprache der gebrochenen und diphthongischen 
Laute stelle ich im allgemeinen den Grundsatz auf, dafs jeder der 
darin enthaltenen Vokale ursprünglich auch einzeln hörbar, und 
die Verdichtung beider in einen Schall immer erst später ein- 
getreten ist'S und Diez bemerkt dazu: „die Geschichte der fran- 
T^ösischen Aussprache wird diesen Satz schwerlich entkräften" ^^). 
Also möge man, was allgemein gilt, auch für das Griechisdie 
gelten lassen, und aufhören die mündliche Überlieferung statt 
dieser schriftlichen zur Grundlage zu machen. Denn wenn z. B. 
Bursian sich auf den fundamentalen Satz der philologischen Kritik 
beruft, dafs die Überlieferung so lange als richtig zu betrachten 
ist, als nicht die Unrichtigkeit derselben sich erweisen läfst^O» so 
vergifst er, dafs wir hier zwei Überlieferungen haben, und dafs es 
nicht minder anerkannter Grundsatz ist, die ältere und schriftliche 
vor der jüngeren und mündlichen zu bevorzugen. Der gegen- 
wärtige Laut in irgend einer Sprache beweist niemals für den 
früheren, mag auch die Schreibung dieselbe geblieben sein, sondern 
es bedarf in jedem einzelnen Falle dies Zeugnis erst der Bestätigung, 
ehe es mit einiger Sichei^heit angenommen werden kann. Und 
wenn vollends eine Inkongruenz zwischen Laut und Schrift ist, so 
besteht gegen das sogen. Zeugnis die stärkste Präsumption. Das 
moderne Spanische bat oder hatte bis vor Kurzem für den Kehl- 
laut ch drei Bezeichnungen: g (vor e und i), j und x. Es ist das 
eine Inkongruenz, insofern der Laut überall gleich, die Schreibung 
ungleich ist. Die Schreibung des g neben j erklärt sich leicht aus 
der Rücksicht auf das Lateinische; die des x befremdet mehr: 



M) Grimm P 38; Diez I« 417 Anm. 

8*) Frankfurter Philologenvers. (1861) S. 184. 
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warum relox horologium , baxo frz. bas, Quixote, Xerez, Mexico, 
Texas, und nicht gleich reloj bajo Jerez u. s. f., wie man seit 1846 
schreibt ? Es liefse sich vielleicht eine Erklärung finden, die dem x 
von Anfang an den heutigen Laut wahrte; indes behielte dennoch 
derjenige Recht, der die ursprüngliche Gleichheit von x einerseits 
und j und g andrerseits bezweifehe. Denn wie die Fachgelehrten 
wissen und sagen, hatte mindestens bis zum 16. Jahrhundert x den 
Wert des franz. ch, g und j den des franz. j'^). Also die 
Schreibung war auch hier der treue Zeuge, die mundliche Über- 
lieferung der ungetreue. 

§5. 
Methode der Ermittlang der alten Aussprache. 

Es verhält sich demnach die Sache so : för den ursprünglichen 
Laut zeugt die Schrift, für den gegenwärtigen (und nur für diesen) 
die lebenden Vertreter der Nation, und es ist nun zu untersuchen, 
wie lange der ursprüngliche Laut bestanden, und seit wann der 
gegenwärtige angefangen hat. Diese Untersuchung mufs für jeden 
einzelnen Laut besonders geführt werden; denn die Ergebnisse 
können sehr verschieden sein. Die Summe derselben ist ein Stück 
Lautgeschichte der griechischen Sprache, zu ergänzen aus den in 
der Schrift zu Tage tretenden Wandlungen, welche letzteren indes 
mehr der Urzeit als der historischen Zeit angehören. In dieser 
Fassung zeigt erst das Thema seine ganze Bedeutsamkeit, freilich 
auch seine ganze Schwierigkeit. Zwar die allgemeine Regel, nach 
der zu entscheiden, ob ein Laut zu einer gewissen Zeit noch seine 
Ursprünglichkeit bewahrte oder bereits in einen andern überging, 
braucht man lediglich aus verwandten Forschungsgebieten herüber- 
zunehmen. Z. B., dafs das französische en in der Blütezeit der 
altfranzösischen Litteratur schon mit an gleich war, wird u. a. er- 
schlossen aus der schon damals stattfindenden Yertauschung mit 
an**); wenn umgekehrt eine solche Vertausch ung nie vcnrkäme, 
so würde man mit derselben Sicherheit schliefsen , dafs en noch 
den e-Laut hatte. Wenn wir also für das griechische ai, ebenso 
sagen: es war in attischer Zeit wirklicher Doppellaut, weil es 



w) Diez S. 371 f. 

>•) Läcking d. ältesten franz. Mundarten S. 106 ff. 
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weder mit t] noch mit e verwechselt wird , so ist dies ScbluTs- 
verfahren ein derartiges, dessen Berechtigung auf dem Gebiete 
irgend einer andern Sprache kein Mensch wurde bestreiten wollen. 
Es ist ja auch ganz klar: wenn a» = e war und rj ebenso, wäre 
auch bei einem um vieles gelehrteren Volke als die alten Athener 
eine Vermischung in der Schreibung unausbleiblich gewesen, zumal 
auf die Dauer so mancher Jahrhunderte. Man vergleiche doch, 
wie wechselnd und wie unsicher die lateinische Schreibung in den 
republikanischen Zeiten ist, trotzdem dafs die Grammatiker hier 
von früh ab zu regeln suchten. Und wenn etwa at ein e tr^s- 
ouvert, fj ein gemeines offenes e war, so hätte ein solcher geringer 
Abstand die Vermischung noch lange nicht hindern können. Also 
dies ist die erste und allgemeinste Methode: man untersuche, bis 
zu welcher Zeit die Schreibung konstant ist, und von wann ab 
nicht mehr. Sodann haben wir direkte Nachrichten und Be- 
schreibungen bei den Grammatikern, und können auch indirekt 
aus den grammatischen Benennungen und Klassifizierungen der 
Laute, den Vorschriften über Orthographie u. s. w. Folgerungen 
ziehen. Ferner kommen in Erwägung die lautlichen Übergänge 
innerhalb des Wortes und besonders in der Verbindung von 
Wörtern; denn wenn inl ä zu iip cJ, na\ IW* zu ita(S%i> wird, 
so lehrt dies doch etwas für den Wert von (p und a», indem 
es sich mit gewissen Geltungen dieser Zeichen schlechterdings nicht 
verträgt. Sehr wichtig sind auch die Transskriptionen aus andern 
Sprachen und in andre Sprachen, wobei für das Griechische das 
Lateinische in erster Linie in Betracht kommt, ebenso wie für 
das Lateinische das Griechische. KiXsqsq Kixeqonv, Cimon Cyrus 
sind allein schon genügender Beweis für die auch sonst feststehende 
Thatsache, dafs lateinisches c in der klassischen Sprache durchaus k 
war; denn niemand kann für x diese Geltung bezweifeln'^). 
Ebenso sind für ^ = e die Schreibungen wie Athenae ecclesia, 
x^voog AovxQfjviog allein schon Beweis genug; denn dals latein. 
e nicht gleich i war, steht fest für jeden, der nicht sein Urteil 

'^) Im 16. JahrhiiBdert war man allerdings noch im Zweifel; Bischof 
Gardiner verordnet: in x et ^ qaoties cam diphthongis aut vocalibns sonos i 
ant € referentibns consonantar, qnoniam a doctis etiamnnm ia asa variantur, 
aliis deosiorem alüs tenniorem sonnm afllngeotibiis, utrinsque pronontiationis 

modam discito^ ne aut homm aut illornm aures offendas ; caeternm qui 

in bis sonus a pluribus receptus est, illum frequentato. 
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ein für alle Mal unter die neugriechische Autorität gefangen gegeben 
hat. Solche Leute freilich wissen das Feststehendste unsicher zu 
machen, und das Unsicherste feststehend, je nachdem es mit dieser 
Autorität in Streit oder in Einvernehmen ist*®). Auch aus orien- 
talischen Sprachen, z. B. dem Koptischen, läfst sich für das Grie- 
chische manches gewinnen. — Endlich sind ein Hulfsmittel der 
Erkenntnis die Wortspiele, die auf ähnlichem Klange beruhen 
(analog dem Reime, der für die mittelalterlichen Sprachen ein 
freilich weit vorzuglicheres Hulfsmittel ist), ferner die Etymologien 
bei alten Schriftstellern, die Nachbildungen von Thierlauten u. s. f. 
Dies letzte Hulfsmittel, insbesondere das ß^ ß^ des Kratinos, bietet 
einem Reuchlinianer wie Ellissen Anlafs zu wohlfeilen Späfsen, als . 
sei der Streit über das fi ein Streit gegen oder für die Kompetenz 
der Schöpse als Zeugen für die Aussprache eines Piaton und 
Demosthenes; mit solchen und ähnlichen Redewendungen weifs er 
sich glücklich um den ganz unbezwinglichen Beweis herumzudrücken, 
der in dieser Wiedergabe des Thierlautes liegt. Ich erwähne das 
hier, weil ich nachher nicht Lust habe, mich mit Gegnern, die 
aus der Frage ein Dogma machen, überhaupt einzulassen; sie 
lassen sich nicht widerlegen, und man mufs sich von ihnen mit 
dem Worte verabschieden, welches der alte Buenos gegenüber 
solchen Streitern anrät: (fol iiiv tccvtcc doxovvt' stSTOHj ifiol di 
Tcids. Sie sind zum Glücke bei uns nicht allzu häufig. 

§6. 
Erreichbarer Grad der Genauigkeit. 

Wenn nun in kritischer und unbefangener Weise alle diese 
Hulfsmittel benutzt werden, ganz besonders die zu unserer Zeit 
so sehr vermehrten Inschriften und Papyrus mit ihren Abweichungen 
in der Schreibung, so lassen sich immerhin befriedigende Ergebnisse 
gewinnen, vorausgesetzt, dafs man nicht zu viel verlangt Denn 
weder lassen sich genaue Zeitbestimmungen für die Übergänge geben, 
noch diese selbst und der ursprüngliche Laut mathematisch scharf 



^) EUissen S. 136: „wie die Römer das e aussprachen, wissen wir nicht; 
wohl aber, dafs in den römischen Tochtersprachen in nnziOilig^n Wörtern ein 
i daraus geworden ist. (Diez P, 150 f.: „gemeinromanisch, aber anfserhalb 
Frankreich wenig üblich ist Übertritt des e in i'^.) 
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bezeichnen. Schon Cheke hebt hervor, dafs diese Dinge mehr iv 
nXdt€$ als TtQÖg Satqiß^ifUV behandelt werden mufsten; hat doch 
jede Wissenschaft ihren eignen Grad von erreichbarer Genauigkeit. 
So ist es gewifs noch nicht genau genug, wenn ich den Laut des 
fl als e angebe; denn es gibt zwei Arten von e, das offene und 
das geschlossene. Sage ich aber: rj war das offne e, so darf man 
nicht weiter fragen: welches offne e? obwohl bekanntlich die 
Franzosen drei Unterarten desselben in ihrer Sprache unterscheiden: 
ein gewöhnliches, ein mehr offenes und ein sehr offenes. Es ist 
das auch gar nicht gleichgültig für den Wohlklang und die Richtig- 
keit der Aussprache; aber niemand kann bezüglich einer ver- 
gangenen Sprache über derartige Feinheiten etwas zu wissen ver- 
langen. Schließlich gibt es auch nicht blofs drei offene e, sondern 
unzählige, und ebenso verhält es sich mit den andern Lauten und 
Lautverbindungen, indem z. B. ein Diphthong mit gröfserem und 
geringerem Vorwiegen des einen oder des andern Elements, und 
ferner mehr oder weniger einheitlich gesprochen werden kann, 
ganz abgesehen von der in den einzelnen Elementen möglichen 
Verschiedenheit. Ich bin auch ganz fest überzeugt: wenn ein 
alter Athener auferstände und hörte einen von uns griechisch reden, 
auf Grund bester wissenschaftlicher Forschung und mit schönstem 
und geübtestem Organe, so würde er die Aussprache abscheulich 
barbarisch finden. Hörte er aber einen Neugriechen, so würde er 
wohl nicht so tadeln, aber nur weil er nicht merkte, dafs dies 
seine Sprache sein solle. Denn wo, aufser allem dem Andern, 
nicht Akut und Cirkumflex unterschieden, jeder hochtonige Vokal 
lang, jeder tieftonige kurz gesprochen wird (also z. B. yivono 
i^nttö): da ist die Sprache bis ins innerste Wesen hinein geänder 
und wirklich etwas Neues aus dem Alten geworden. Sonderlich 
wohlklingend würde der alte Athener die Sprache auch nicht finden, 
ich meine das Altgriechische in neugriechischem Munde. Denn 
wahrscheinlich doch würde er ebenso empfinden, wie Dionysios 
von Halikamafs und Hermogenes, welche beide das i unter allen 
Vokalen für den wenigst wohlklingenden und würdevollen erklären ^^). 
Dieser Vokal aber hat in der altgriechischen Sprache, wenn ein 
Neugrieche sie nach seiner Weise ausspricht, ein unnatürliches 



*•) Dioays. n. aw^ia, p. 77 R. (Io;^«tov Sk nancDVto *)> Hermog. n* M. 
p. 225 W. 29] Sp. (t6 i — tfiuaja ae/uvtiv notet f^v U^iv nXeovdffav)* 
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.Übergewicht. Wenn endlich einer von uns Deutschen mit seiner 
Reuchlinischen Aussprache käme, unter pedantischer Beobachtung 
der Quantität, so würde der alte Athener vor solcher Verunstaltung 
seiner Sprache (falls er diese wiedererkennte) und .vor solchem 
Mifslaute sich vielleicht die Ohren zuhalten. Denn wer verträgt z.B. (bei 
Herodot etwa) tis allthltis T^g akfjS'rjtfig, tis ijius (t^g vyuifjg), 
und was dergleichen Monstra mehr sind, die überhaupt in keiner 
wirklichen Sprache vorkommen? Die Altgriechen haben, sobald st 
zu einfachem i geworden war, nicht m«hr vylata gesagt sondern 
v^sla^ ebenso rafActov statt Tafustov, nsty statt ntstv^ gerade 
wie schon früher das dialektische noXu in ttoXa, JU vielfach in 
Ji kontrahiert war. Nun mögen wir freilich aussprechen wie wir 
wollen: vor dem Tadel des supponierten alten Atheners sind wir 
gänzlich gesichert, und diese Fiktion macht nur anschaulich, da£s 
wir weder in der Praxis der Aussprache noch in der Theorie eine 
völlige Genauigkeit erreichen können. 

Nach dieser etwas langen Einleitung komme ich zur Sache, 
und zwar zunächst zu der Geschichte der Vokale und Diphthongen. 

L Vokale und Diphthongen. 

§7. 
System der Vokale. 

Das Verhältnis der Vokale zu einander wird von den Neueren, 
so von ft. Lepsius, trefflich durch das bekannte Dreieck veran- 
schaulicht, an dessen Ecken a, i und u stehen ^^). Zwischen a 
und i finden die beiden e ihren Platz, das offene (franz. h ^, bei 
Lepsius e) näher bei a, das geschlossene (franz. e, bei Lepsius ^) 
näher bei i. Beide e existieren sowohl kurz als lang; der deutschen 
Sprache indes mangelt das kurze geschlossene e, man müEste denn 
dasselbe in dem kurzen i gewisser Dialekte finden. Zwischen a 
und u stehen ebenso zwei o, ein offenes und ein geschlossenes 
(o und o); auch diese existieren neben einander im Französischen: 
encore offen, dos, anneau geschlossen, werden aber durch kein 
Lesezeichen geschieden. Hingegen die italienische Grammatik wendet 
bei wie bei e dieselben Zeichen an: öra öpera örgano, örba 
Ätere offen, onöre ömbra ördine, esca esso geschlossen. Wir 



'0) R. Lepsius, Staadard Alphabet (in 2. Aaa. London-Berlin 1863). 
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Deutseben spjrechen das kurze o offen, das lange geschlossen; ein 
langes offnes ist das niederdeutsche breite a (engl, water, dänisch 
aa, schwedisch ä), ein kurzes geschlossenes das u in solchen 
Dialekten, die auch das i unrein sprechen. Sodann ist Mittellaut 
zwischen i und u unser ü, griech. i;, franz. u, und desgleichen 
zwischen den e und den o zwei ö, ein offnes („öffnen'S franz. peur) 
und ein geschlossenes („Öfen , franz. peu). Lepsius schreibt 
hier u, o, o. Das Ganze stellt sich hiernach so dar: 




Dabei versteht sich, dafs auf jedem Punkte der Linie ein 
verschiedener Vokal vorhanden ist, und damit eine unendliche 
Menge von Vokalen; aber die Scheidung dieser Haupttypen genügt 
für unsern Zweck vollauf. 

Für das Griechische unterscheiden die alten Grammatiker 
7 Vokale, nämlich zwei lange {fj «), zwei kurze (€ o) und drei 
zweizeitige (a, 7, S). Dagegen macht Sextus Empiricus'^) den 
Einwand, dafs sich s zn fj, o zxx ca nicht anders verhalte als a 
zu a, X zu l u. s. w., dafs man also entweder nur 5 Vokale zu 
unterscheiden habe, oder, wenn man auf Länge und Kürze Ruck- 
sicht nehme, zehn. Man ist auch augenscheinlich bei dieser ganzen 
Theorie mehr der Schrift als dem Laute gefolgt; woher aber die 
Schrift sich so gestaltet hat, wird zu untersuchen sein. Die Namen 
waren: ä3i(pa, sl, ^ra, lata, ov, v, w, Dafs wir s xpiXop und 



^1) Sext. Emp. adv. mathem. A p. 624 f. Bk. ; s. besonders S. 625, 8 (f. : 
dxoJiov^riaei xal t6 € xal to tj ^y dvai axo^x^lov xata ttjv avtijv dvva^iv 
xoivov * tj yaq avTti övvafjug in* afi(foti^(av iarl, xal avataXhv filv ro tj 
, yCvixai, s, ixra^kv 61 tö e yCvexai rj . xaTU 6k xov avtov JQonoy xal to o xal ro w 
ftto OToix^Cov y€Vrfa8fai tpvais xoiv^, ixidoet xal avatoXy 6tu(fi^ovaa, 
ini(n€Q TO filv io fiaxQov iativ o, to 6k o ß^axv iouv to, 

Blafs, AuBsprache d. GnechisoheD. 2 
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V xf/iX6v, d. h. „blofses e*S „blofses y", als Namen gebrauchen, 
sollte billig aufhören; denn auch nicht einmal die Byzantiner, 
wenn sie z. B. sagen: x6 natäeg xatä r^v naQaX^yovaccv did 
r^q ai d&(p^6yyov {yQ<i(p€Tai) , ro äi niäai ä&d tov € tptXoVj 
wollen damit dem Buchstaben einen vermehrten Namen beilegen. 
„Blofses e*' ist Gegensatz zu der diphthongischen Schreibung ai, 
,, blofses v^* Gegensatz zu dem byzantinisch gleichlautenden o», 
und man sagt ebenso auch tcv tpMv, <pv tpMv im Gegensatze 
zu den Schreibungen xoi>, <poi. Nicht viel anders verhält es sich 
mit den Bezeichnungen o fiixgov , <a (liycc, Zusätze die freilich 
den Byzantinern bei dem Gleichlaute dieser Vokale ebenso nötig 
waren, wie den Sachsen die Bezeichnungen „hartes T (D)", 
„weiches D (T)** ^^). Will man die Namen st, ov als mifsverständ- 
lich nicht zulassen, so ist es immer noch besser, mit den 
späteren Grammatikern «, o (e, ö) zu sagen ^'). Woher aber Jene 
alten, mit der Aussprache sich nicht deckenden Namen kommen, 
wird zu untersuchen sein. — In dem jetzigen Griechisch hat sich 
das Vokalsystem so entwickelt: 



« («) 




(i, rj, V, €t, ot, vt) 



In der völligen Inkongruenz zwischen Laut und Schrift zeigt 
sich die seit dem Altertum erfolgte Umgestaltung des ersteren. 
Das e ist im Neugriechischen im allgemeinen offen, namentlich in 



w) Die Bezeichnung i xpdovy v xpikov hat aufgeklärt Karl Ernst Aug. 
Schmidt, Ztschr. f. Gymn.- Wesen 1851 S. 433 ff.; Beiträge zur Gesch. d. 
Grammatik des Griech. u. Lat. (Halle 1859) S. 64 ff. Als JNamen der Buch- 
stahen finden sie sich nur bei dem Grammatiker hinter dem Etyra. Gnd. u. 
bei Chrysoloras. 

^) S. die Zeugnisse das. S. 62 ff. 
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der Betonung und Dehnung ^^); auch o neigt dazu, doch minder 
entschieden. Den u-Laut des t; hört man nach vielfältigem Zeugnis 
auch jetzt noch zuweilen yor r {äxvQcc achura, rvgi d. i. tvQQg 
tnri)*^), ebenso wie vor diesem Buchstaben altes fj e sich in der 
Schreibung« gehalten hat: ^cQog, d'egi d'fjgiov n. di. m. Dals 
aber sonst der i-Laut im Neugriechischen je nach seiner Entstehung 
yerschiedene Klangfarbe habe, wie Reuchlinianer wohl behaupten, 
ist nach kompetenter Aussage- blofse Erfindung'®). 

§8. 
System der Diphthonge. 

Neben den silbenbiidenden Vokalen finden sich im Alt- 
griechischen in gleicher Funktion eine grofse Reihe von Diph- 
thongen, engen Verbindungen je zweier Vokale, deren letzter 
immer entweder i oder v ist. Da sich diese mit sämtlichen übrigen 
Vokalen, kurzen sowohl wie langen, und das i auch noch mit v 
als erstem Elemente verbinden kann, so ergeben sich theoretisch 
im ganzen t4 Diphthonge, die freilich nicht alle in der Schrift 
geschieden, ja nicht einmal alle als wirklich vorhanden zu er- 
weisen sind^^): 



«^ (ayoQcU) 

äi (äyoQ&i) 

ei (Xsino)) 

0» {otvoq) 

VI' (P€XV^) 

Vi (d'V&äg?) 



av (rravo)) 

av (ygaSg ion. yQfjvg?) 

€V (ev) 

fjv (fivlovv) 

ov (ovTog) 

(av (ion. dor. (ovtog = 6 ccvtog) 



Von diesen zählt die älteste erhaltene Theorie, die des Dionysios 
Thrax, nur sechs auf: «f av, si ev, oi> ov\ die Späteren gehen 
bis zu 11 oder 12; mehr als ein Uf und av werden nirgends 

»*) K. Foy, Laatsystem d. griech. Vulgärspr., Lpz. 1879, S. 84. 

»^) Daselbst S. 86. 

M) Daselbst S. 84. 

w) Die Theorie der 14 Diphtb. entwickelt G. Hermana de emeod. rat gr. 

8^r. p. 49 ff. ^ ^ 
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unterschieden. Nach einer Einteilung^*) zerfallen sie in xvQiai 
öltpd-. und xataxQfiovtxal; ersteres sind die von Dionysios ge- 
nannten, also die mit kurzem ersten Vokale mit Ausnahme des n, 
Dafs nun diese die eigentlichen und die andern uneigentliche 
Diphthonge heifsen, mufs darin beruhen, dafs ij ölifd-oryog, 
nämlich (patvfj^^), eigentlich ein gewissermafsen einheitlieber Laut 
ist, der aber aus zwei Elementen besteht; zu einem solchen ein- 
heitlichen Laute schmelzen yi, Qu, eu nicht zusammen. Eben 
darum heifsen diese drei Diphthonge nach einer andern Einteilung*^) 
diq)d'. xatd äii^odov, d. h. solche wo die Stimme nacheinander 
durch die beiden Yokailaute hindurchgeht. Die zweite Klasse dieser 
Einteilung sind die Diphthonge ytat' iTmcgaTsiaVy bei denen der eine 
Laut den andern überwältigt und unhörbar macht: «^ = ä, ^* = e, 
(ai> = ö, €& = I. Endlich die Diphthonge xatd xqüoi^v, mit wirk- 
licher Verschmelzung: av sv ov; ai und o» nämlich wollen die 
spätem Grammatiker, die uns diese Lehre überliefern, durchaus 
aufserhalb der Einteilung lassen, um so ihre abweichende Geltung 
hinsichtlich der Wortaccentuation zu erklären. Da indes gewifs 
nicht diese Einteilung zu diesem Zwecke ursprünglich erfunden 
wurde, so werden yon Anfang an auch ai, und oi, der 3. Klasse 
angehört haben *^). Zu erwähnen ist auch, dafs Sextus Empiricus*^) 
aus „gewissen Philosophen*^ die Behauptung anfährt: es gebe 
noch mehr Elemente, verschieden von den gewöhnlich gelehrten, 
so ai>, ov und alles ähnliche. Denn diese Laute seien, ungleich 



••) Theodos. Gramm, p. 35. 

^) Ich wüfste Dicht, was aufser (fuvr^ überhaupt zu ergänzen möglich 
wäre; (fmvri aber ist vokalischer Laut im Gegensatze zu den xpofpoi, den 
Consonanten (Aristoxenos b. Dien. Hai. 7t. avvd-. p. 72 R.). Bis auf Aristo- 
xenos wird jedenfalls die Lehre yon den Diphth. in den Grundziigen zurück- 
gehen. 

40) Theodos, p. 34 f., Choeroboskos ß. A. IJI, 1214 f., Schol. Dion. Thr. 
das. II p. 804, Moschopulos p. 24. Bei Choer. wird ei ganz ausgelassen. Die 
Diphth. xaia 6ii^ . werden definiert (Choer.): ;^öi^lff aTtoverat 6 ipd-oyyog tov 
ivog (p(ovrJ€VToe, xal x^Q^S tov h^Qov (pcjvrjevtog ; die xarä xqäaiv: avyxiq- 
vcSaiv iavrä ra 6vo (ptovrjivra xal dnoxeXovai fjilav (pcDVrjV aQfxo^ovaav rötg 
^vo (ftavrieaiv. 

*^) Vgl. die einleitenden Worte : avrai roivvv at 'ivdsxa SCffd-, dvffxtqi- 
aavto iavräg xal iyivovro xatä TQonovg TQfig. — Die Einteilung B. A. 11 
p. 803 in av<p(ovoi (die 6 des Dionys.), xaxoiftovoi (rjv mv vi) u. ä(patvoi{tf 17 (p) 
übergehe ich als neben den andern bedeutungslos. 

«>) Sext. Emp. adv. mathem. p. 625 Bk. 
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einer Silbe wie qu, yom Anfang ihrer Dauer bis zum Ende die- 
selben, was eben das Kennzeichen eines Elementes sei. Er nennt 
nachher auch noch €v als dieser Klasse angehörig, und dieselbe 
wird wohl mit den 6 Diphthongen des Dionysios und mit den 
Diphthongen xavä Kq&div nach ursprünglicher Zählung identisch 
sein, zu denen also auch a» und si, gehörten. Mehr abweichend 
als es scheint ist die Einteilung bei dem Musiker Aristeides^^): 
xaxä xgäifkPj xatd avfjbJtloxijvy xaz* 6ni,xqät6i>av\ von den 
Diphthongen xatd (fvgjbTtloxijp sagt er aus, dafs sie, am Ende 
eines Wortes stehend, sich weniger leicht als die andern vor nach- 
folgendem Vokale verkürzten, da der Ton durch die deutliche Aus- 
sprache beider Vokale kräftiger sei. Da nun fjv cav vi> auslautend 
kaum vorkommen , so wird an €V und av {av, sv, Zsv u. s. w.) 
zu denken sein, und die entstellte Angabe über diese Diphthonge: 
T(av xaxä (fvfink.j liyco de tüv diä xov (schlechte Variante di^' 
avrüv) (fvvTi^d'sgjbivioVj ist mit Wiederholung eines Buchstabens 
zu emendieren: rf*a rov (v). Somit wäre die Klasse xara x^df(T»)^ 
auf atj €tj Ob beschränkt, insofern nicht £», als zu langem i ge- 
worden, bereits der Klasse xar' smKqdveiav zugezählt werden 
mufste. Die Ausdrücke xatä Kqäai^v und xatd (fV(i7tloxijv sind 
für den gemeinten Unterschied aufserordentlich bezeichnend: beim 
eigentlichen Diphthonge nämlich, wie Rumpelt^*) sagt, lautet die 
Stimme während der Bewegung aus einer Vokalstellung in die 
andere und nur während dieser Bewegung, so dafs eine wirkliche 
„Mischung^' ist wie zwischen Wasser und Wein; bei uneigentlichen 
Diphthongen dagegen bestehen die Laute nebeneinander, wie in 
einer „Verflechtung". Wir sind leider mit unsern Mitteln nicht 
im Stande, die antike Theorie von den Diphthongen mit einiger 
Sicherheit bis zu ihren Ursprüngen zu verfolgen. 

§9. 
£^ and 0-Laute, deren älteste Entwickelung uud Darstellang. 

Was nun die Geltung dieser Vokale und Diphthonge betrifft, 
so beginnen wir unsere Untersuchung, da a keinerlei Zweifel zu- 



*•) Arist. Quiotil. p. 44 Meibom (al ^£(p&oyyot, ag fjtoi xatä xQciaiv fj 
xuTct avfinloxTiv (rj} xat' knixQateiav ylyvea&aC (pa/biev). Nachher S. 46 : 
iviovfoxiqovg yaq avtat (schlechte Variante ovjtos) notovricii jovg ^ouff, 
afiffojBQU (pavegtSg ixßociaai tä (parvrjsvra. 

**) Rumpelt d. natürliche System der Sprachlaate S. 47. 



Digiti 



izedby Google 



— 22 - 

läfst, mit den Bezeichnungen der E- und 0-Laute. Ursprünglich, 
und in den meisten lokalen Alphabeten noch bis gegen das Jahr 
400, wurde jedes e mit E, jedes o mit O geschrieben^^). Die 
Griechen des Ostens jedoch, besonders die asiatischen lonier, haben 
schon in uralter Zeit das eigentlich dem rauhen Hauche dienende 
Zeichen H, phönikisch Chet, als Yokalzeichen für eine bestimmte 
Art des E verwendet Bei dem Verluste des Hauches im asiatischen 
Ionischen lag dies in der That sehr nahe: biefs doch das Zeichen, 
statt Chet ^Hta, nun ^ra, und begann mit diesem Vokale, nicht 
anders als wie äX(pa mit a. In etwas vorgerückter Zeit, dem 
6. Jahrhundert etwa, zeigen sich an verschiedenen Orten verschiedene 
Versuche, auch die 0-Laute entsprechend durch Einführung eines 
neuen Zeichens zu unterscheiden. Man differenzierte das Zeichen 
O durch Offenlassen des Kreises (C), oder durch einen Punkt in 
demselben (O), oder durch Anhängung von zwei Füfsen an den 
unten geöffneten Kreis (fi) ; diese letzte Weise drang schliefslich 
durch, und zwar in der Art der asiatischen lonier, wonach das 
neue Zeichen dem H, das alte Zeichen O dem E entsprach*^). 
Was man aber bei e und o zu unterscheiden sich bemühte, war 
keineswegs, wie seit den Tagen der griechischen Grammatiker an* 
genommen wird, die Quantität. Denn wiewohl H fast nie und 
auch das ihm entsprechende 0-Zeichen überhaupt in keinem Bei- 
spiele einen kurzen Laut wiedergeben, so sind doch noch im 
4. Jahrhundert E und O für lange Laute gebraucht worden, für 
diejenigen nämlich, die in der entwickelten Orthographie diphthon- 
gisch £^ bezw. ov geschrieben werden, ohne doch von Ilaus aus 
wirkliche, aus « -f" *j bezw. o -{- v entstandene Diphthonge zu 
sein. In ksinbn und y^'^^'^ ist das i radikal, ebenso das v in ov 
und ovtoq*^ dagegen in B(St€iXa^ atiXXsiVj xid'slqj (fiXstte ist das ei> 
nichts als gedehntes s, und in ßovX^, didovgy inad-omey Xoyov das 
ov gedehntes o. Man schied also einerseits s, o und ihre Dehnung, 
und andererseits die immer oder fast immer gedehnten Laute tj o), 
und ferner ist man im alten Hellas nie auf den Gedanken ge- 
kommen, ä und Gy t und ^, v und v graphisch zu unterscheiden, 



«) Für die epigraphischen Thatsachen verweise ich ein für alle Mal auf 
das klassische Buch von A. Kirchhoff: Studien zur Geschichte des griechischen 
Alphabets. 

*•) Auf Faros, Thasos, Siphnos nämlich schrieb man umgekehrt fl für o 
(ov), O für w : 121 ao£, T2 tov, TON Twv; s. Kirchhoff 1. c. S. 65 ff. 
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wofür übrigens das Naturgemäfse die Verdoppelung des Vokales 
gewesen wäre, gleich wie man aus ähnlichen Gründen die Kon- 
sonanten doppelt schrieb. Folglich sind H und E, 12 und O von 
Haus aus qualitativ unterschieden ^0> und zwar kann nur der 
qualitative Unterschied gemeint gewesen sein, den auch die Italiener 
bei diesen beiden Vokalen und aufserdem bei keinem andern in 
der Aussprache und in der grammatischen Schreibung hervorheben, 
nämlich der Unterschied zwischen offenem und geschlossenem 
e und 0. Der quantitative Unterschied hat sich zufällig nebenher 
eingefunden, nachdem man e und o von ihren Verlängerungen 
durch diphthongische Schreibung der letzteren geschieden hatte, 
und er wurde nun der augenfälligere und schliefslich der 
allein wahrgenommene. Aber welches e wollten die alten lonier 
durch H, und welches o durch fi bezeichnen, das offene oder das 
geschlossene? Hierfür sind besonders belehrend die alten In- 
schriften von Keos, Naxos und auch wohl Amorgos, in denen H 
und E nur teilweise mit gewöhnlichem H und E sich decken^®). 
Nämlich mit H schreibt man dort nur dasjenige 17, welches alt- 
griechischem (dorischem) ä entspricht, sowie das durch Kontraktion 
aus €a entstandene: OIKIH, AHMOZ, EFIHN, 0YH (m »vsa von 
zo 'd'vog)^^)^ dagegen gemeingriechisches fj samt s und i wird 



^7) Mit Bestimmtheit, freilich noch nicht mit der nötigen Verallgemeine- 
rong, hat das zuerst Dittenberger anläfslich der alten naxischen und keischeo 
Inschr. ausgesprochen (Zum Vocalismus des ionischen Dialekts, Hermes XV,225 ff.) 

**) Vergl. Dittenb. 1. c; Mitth. des archaeol. Instit. I, 139 ff. (Keos, 
U. Köhler) =* Röhl Inscr. Gr. antiquissimae nr. 395 ff.; Bulletin de eor- 
respondance hellenique III, 1 ff. (Bustrophedoninschr. auf dem delischen Weih- 
geschenke einer JNaxierin) = Röhl 407; Bull. VI, 187 (Amorgos). 

*^) Die beiden letzten Bsp. in der aus Korrektur herrührenden Z. 17 der 
längeren keischen Inschr. ; ebenda auch ^lagav&^i und Z. 23 &dvrj&f wonach 
bei dem Diphthonge ei (24 i^ivi/^et) eine Vermischung der beiden E-Laute 
eingetreten ist. Dies findet sich aber auch im Attischen und sonst: TEI 
für T$ und neben TH I. Dittenberger bemüht sich nach meiner Meinung hier 
in verkehrter Richtung. — Die naxische Inschr. bietet nur einen Anstofs: 
HKHBOAOI ixriß6X(py was D. gewifs mit Recht aus Verschreibung für HEKHB. 
erklärt; das H nämlich gilt hier auch noch für den Hauch. Auf der 
naxischen Bronze, die Fränkel Arch. Z. 1879, 84 ff. veröffentlicht hat (= Röhl 
408), steht EKHBOAOI. — Ich bemerke hier, dafs Merzdorf (Curtius 
Studien IX, 202 ff.) auch für das H des gewöhnl. Ionischen einen doppelten 
Laut zu erweisen sucht: aus JLaos Xrios (offenes e) wurde Uws, aus flaaUrjoe 
dagegen (e ursprünglich und geschlossen) ßacfdiog. Doch steht noXeoßs zwei- 
mal auf der ziemlich alten Inschr. von Chios Cauer nr. 133, Röhl nr. 381. 
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mit E bezeichnet, ohne Einmischung diphthongischer Schreibung ^^): 
ME fiij, EniBAEMA inlß^iia, <DEPEN (fiqsiv, ENAI sipai.. Die 
Naxier geben auch die Kürze, wenn sie aus langem a entstanden, 
mit H: AHMOAIKHO Jr^iodiasw, AAHON aiA^wi/"); auf Reos 
wird hier s geschrieben. Wenn also das in diesen Dialekten 
H ist, was anderswo a lautet und vordem allgemein a lautete, so 
wird dem H der Wert des offenen, dem a näher stehenden e zu 
geben sein, und dem E der Wert des geschlossenen, dem i ge- 
näherten, zumal hier anderweitig El entspricht, und aus letzterem 
bereits in alexandrinischer Zeit ein i geworden ist. Folglich ist 
auch 0) das offene o (q), und o das geschlossene; ist doch auch 
die Verlängerung des letzteren schon früh ein u. Es sprechen 
also diejenigen richtig, die iiri ähnlich dem französischen mais aus- 
sprechen — auf Keos und Naxos freilich sagte man me, schrieb 
aber auch anders — ; dagegen iiibi spricht wohl kein Deutscher 
richtig aus, da das kurze geschlossene e, im Italienischen häufig 
(f ender?, elmo)*^), unserer Sprache mehr fremd ist. Q in äqa 
ist zu sprechen wie o im frz. encore; aber o in oqäv nicht mit 
diesem Laute, noch mit dem unseres kurzen o, sondern mehr nach 
u hinüber, wiewohl nicht wie u. Auch hier könnten die Italiener 
unsere Lehrmeister sein *^). Ich meine aber nicht, dafs wir uns 
und unsere Schüler praktisch üben sollten, so zu sprechen; eine 
ärgere Zeitverschwendung gäbe es nicht. Dafs nun die vorstehenden 
Aufstellungen insbesondere auch für das Attische richtig sind, zeigt 
sich ganz besonders darin, dafs die ßöotier, indem sie das Zeichen 
H etwa zu Anfang des 4. Jahrhunderts annahmen, es für den aus 
gemeingriechischem av hervorgegangenen dialektischen Laut ver- 
wandten {AqiitTfjXfJi'Ogj xi^). Sie werden nämlich dem Zeichen 
der attischen Nachbarn auch den Wert, den es bei diesen hatte, 
gegeben haben, und aus ai war doch e (ä) geworden, nicht e. 
Ferner wird bei attischen Komikern der Naturlaut der Schafe durch 
ß^ ß^ wiedergegeben: o d' i^Xl&iog wdnsq Ttgoßmov ß^ ß^ 



60) Doch C. I. Gp. 2363b (Keos, sehr fehlerhafte Abschrift) — Ell 
in EigenBamen 3. Deklin. neben E£ and HZ. 

") Vcrgl. noXrjag im Verse, Abdera Röhl 349. 

63) Diez Gr. P S. 333 (uam. jedes unbetonte e im Ital. sowohl kurz als 
geschlossen). 

*•) Das. 336: , Jedes tonlose o ist geschlossen." 
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kiycDp ßaöl^et'^*). Sodann beweist für 6 und ^ die Rontraktion 
von ea zu ^, im Attischen, Dorischen und Ionischen: tsixfj att., 
^v in^v d'VY] ionisch, ^rgat^g = ^rgaviag und XaXx^ = XaXxea 
auf rhodischen Inschriften*'^). Denn aus ea kann nicht der Mischlaut ? 
hervorgehen, der weiter nach i zu liegt, als eins der beiden Ele- 
mente, wohl aber aus ^a das genau in der Mitte liegende e. Ganz 
das Gleiche folgt für das Dorische aus der Zusammenziehung von 
a€ zu fj: vnc^Py t^fid d. i. rd ifid. Überhaupt wird für das 
dialektische fj überall ohne weiteres dieser selbe Laut e anzunehmen 
sein, und darnach erhellt folgende Geschichte der E-Laute für das 
Griechische*^). Das kurze e hatte in jener Urzeit, wo Formen me\ 
TTOi^Ca*, ttcct^'q, ridd'tov sich bildeten, noch einen offenen Laut;| 
denn die Verlängerung ergab ^ e. Dieser offene Laut kann sich, 
in den Dialekten gehalten haben , welche auch in den späteren \ 
Bildungen , wie den Zusammenziehungen , das ni als Länge des e \ 
festhalten, also im Arkadischen, Eleischen, Lakonischen, Lesbischen | 
u. s. f. Die hierher gehörigen dorischen Dialekte, mit ^^ov für '^ 
elxoVj i(pi^l^rOy ^g, fafst Ahrens unter dem Namen des strengeren j 
Dorismus zusammen. Diese also und das Lesbische u. s. w. hatten ; 
überall nur eine Art des e, das offene, mindestens bei langem; 
Laute ; denn die Kürze könnte ja doch auch in ihnen nachträglich l 
dieselbe Entwickehing gemacht haben, die sie anderweitig schon 
früher gemacht hat. Nämlich im milderen Dorismus, im ßöotischen, * 
Thessalischen, Ionischen war e schon frühzeitig e, daher seine Ver- 
längerung «*. — Ferner: die uralte Länge wie in TtatiJQ blieb in ; 
den meisten Dialekten offen; den geschlossenen Laut indes erhielt \ 
sie bei den ionischen Keern und Naxiern und ferner bei den 
Böotern und Thessalern: MHTEP meter auf Keos, MATEP und 
vom 4. Jahrhundert ab MATEIP böot. thess. In letzteren j 
beiden Dialekten gab es also ebenfalls nur eine Art des e, nämlich I 
das geschlossene, insoweit sich nicht ein offenes aus a* neu ; 
^ I 

^) Kratinos frg. 43 Kock (a. d. Dionysalexandros, den Meineke dem : 
jüngeren Kr. zulegt). Der Vers ist bereits von Aldus Manutius und dann von ■ 
Cheke (S. 288) als Stütze des Etacismus benutzt. Ferner Aristophanes frg. < 
642 K.: &v€iv fjie fAikku xtcl xfXevei ßrj Xiyuv. \ 

**) Inschr. von Kamiros und lalysos hsggb. von C. T. Newton, Trans- 
aclions of tbe R. S. of literat., Vol. XI N. S. — Ein Argument für das offne e 
erkennt in dieser Erscheinung schon Ltscovius S. 19. 

^) Ich folge hier dem trefflichen Aufsatze von Dietrich, Zum Vocalismus 
der griech. Sprache, Kuhn 's Zeitschr. XIV, S. 48ff. 
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bildete. — Endlich: das speziell ionische ^ war uberaU e. — Mit 
den 0-Lauten verhält es sich zum Teil analog, zum Teil etwas ver- 
schieden. Da (0 offen, so war es auch o in der Zeit, wo aus -opt- 
der Nomin. -tav^ aus o- das augmentierte w- hervorging; 
länger noch bestand der offene Laut des o in solchen Dialekten, 
die aus Xoyovg loyiog^ aus Xoyoo Xoyco werden lielsen, d. i. im 
ganzen denselben, die auch ^ statt et zeigen, und dazu noch dem 
ßöotischen. In den andern wurde o frühzeitig o, daher die Ver- 
längerung ov. — Sodann: die uralte Länge wie in Jl^a>v blieb offen 
überall auEser im Thessalischen, wo ov dafür eintritt. 

§ 10. 
El und OY aus E und O. 

Absichtlich habe ich bisher die wichtige Frage zurückgestellt, 
was für Laute denn durch das El = i und das OY = ö dar- 
gestellt werden. Darüber zuvörderst ist kein Zweifel, dafs das 
echte €1 wie in XelncD und das echte ov wie in ot^TO^ von llaus 
aus die Diphthonge ei (genauer ^i) und ou (genauer ou) waren; 
mit diesen Diphthongen also werden gedehntes e oder o später 
allgemein und vielfach auch schon früh ganz gleich geschrieben. 
Diese Ausgleichung vollzog sich zu allererst, im 6. Jahrhundert oder 
noch früher, in Korinth und seinen Kolonien. Korinthisch wird 
die einheitnische Buchstabenform B für e und fj, die gewöhnliche 
E für i und €i> benutzt: AFENIA (echtes €i) Jsivlov, TTOTEAAN 
(desgl.) noTstääp, KAETOAAI KX€$t6Xag, aber EBNOKAB^ 
SevoxXfjg ^'^). Auf Rorkyra hat man nur die Form B, und schreibt 
beide ei diphthongisch'^^). An beiden Orten und auch in den 
sicilischen Kolonien Korinths wird unechtes ov mit OY bezeichnet; 
O dient für o und co^^y Dies OY nun findet sich auch wohl im 

w) Kipchhofi* S. 88 fi*.; Röhl Inscr. Gr. antiqu. nr. 15. 20. 16. 23. — Die 
epigraphischen Formen der Buchstabea gebe ich mit Absicht io der Regel 
aicht wieder. — Dafs in J^ivCag echtes £i ist, zeigt sich darin, dafs überall 
sonst die archaischen Inschrilten io den von 6hv6s abgeleiteten Namen EI 
schreiben: Jeivoöixrio und Jetvofxiveog Bustrophedon-Inschr. INaxos; Jh- 
vo/xiviog Helm des Hieron Röhl 510; JHvayogtis INaxos das. 408; AEINO 
Melos 433; Javias C. I. A. 1, 299. 433. 447. 483. 

»>) Grabschr. des Menekrates (Ganer Del. nr. 25; Röhl 342) ^;ro/£f. 
Grabschr. des Xenvares (C. nr. 25; R. nr. 344) MU^ios (echtes €i), eifi. 

M) Kirchhoff i. c. 
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Diphthonge sv statt Y: l^/^AA^oi;^ auf einer korinthischen Vase*^); 
entsprechend korinth. E = 6^ als zweites Element des Diphthonges 
a*: AOANAEA Id&avaela U&avaia^^). Fest sind alle diese 
Schreibungen nicht; so lösen die Korinther hie und da ihr E in 
K («0 auf: nOTB^AAN, oder setzen ^ (0 dafür: HOT^AAN; 
ja wir finden einmal ""AiKpbrqha in vorletzter Silbe mit E «* ge- 
schrieben, und B dient mehrfach für ei> wie O für ov: flOTBAAN, 

— O im Genitiv^^). Aus allem ist wohl klar, dafs die Dehnung 
des € und die des o sich dem i bezw. dem u soweit genähert 
hatte, dads man ein Bedürfnis zur Scheidung des reinen und des 
unreinen e, und ebenso des reinen und des unreinen o empfand, 
dagegen ursprüngliches diphthongisches si und ov von dem neuent- 
wickelten Mischlaut nicht trennen zu müssen glaubte. Den Misch- 
laut meinte man auch wohl in Diphthongen wie ai, und €V zu 
hören, und schrieb demgemäfs. Man könnte ihn mit e^ ?i, o^ *^u 
wiedergeben; das i pingue des Lucilius, welches er ei schrieb (puerei 
n. plur.), wird nichts anders als das korinthische E gewesen sein. 

— Für die sonstigen dorischen Dialekte ist unser Material noch 
nicht ausreichend; doch ist die diphthongische Schreibung des ci 
und ov auch auf einer der lokrischen Bronzen aus dem 5. Jahr- 
hundert zu finden ^^). Die alten ionischen und attischen Inschriften 
zeigen nirgends oder fast nirgends E für echtes El**), wohl aber 
schon sehr frühzeitig El für €*^), wiewohl namentlich die Attiker 



•0) C. Wachsmuth Rh. Mus. XVJIl, 580. 

•1) Röhl nr. 20, 4 vergl. 5. 

^^) Auf des korinthischen Thontäfelchen, die Röhl unter nr. 20 heraus- 
gibt, wird UotsiSavi 26 Mal mit E g^eschrieben, 2 Mal mit ^ (0» ^ ^^^ mit 
R^ (dazu einmal flOTB . . .), 2 Mal mit B, 1 Mal mit E^. — litfnqExav 
nr. 20, 2; sonst mit i. — . . afiO das. 15; AYTO Röhl nr. 329 (Anaktoriou 
nachKirchh.); HO ov 509 (Syrak.). 

8») Cauer nr. 91; Röhl nr. 321; Kirchhoff S. 137; v. Wilamowitz Ztschr. 
f. GW. 1877, 642. 

M) Für Athen s. Cauer in Curtius Stud. VIII, 231, der als Bsp. fiir E 
= echtem a nur OAEZON bringt (so C. I. A. I, 37 [9??], neben OAEIZON 
I, 1 und in der eleusin. Inschr. Bullet, de corresp. IV, 226. Ich füge hinzu 
niai6og = mCaiSog C. I. A. IV, 373 ». Aber anoSBxvvvreg Chios Röhl nr. 381 
b 13 hat die ionische Verkürzung dieses Verbums. 

85) Teos C. I. Gr. 3044 = Röhl 497 KEINO b 7; daneben 6 Mal E 
in diesem Worte. — Halikarnass R. 500 wenigstens viermal EINAI (mit E 
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in der weit tiberwiegenden Mehrzahl der Fälle € und s in der Schrift 
nicht trennen. Wir werden nun hier sagen müssen: der in der 
Schreibung konstante Laut, also echtes «*, war„?iu£h_in_djgr_Aiis- 
sgrache konstantV der in der Schreibung schwankende schwankte 
auch jjf d^r. AuSiSpradie. Also nicht XsItko (leipo) neigte zu der 
Aussprache wie lepo, sondern (fiqsiv (#EPEN ph^r^n)^ zu der Aus- 
sprache wie pherein, ohne dafs jedocli hier das i allzu stark hervor- 
trat. Denn eben die verschiedene Behandlung beider Laute ist 
ein beweis , dafs sie im 5. Jahrhundert noch nicht gleich waren ; 
etymologische Rücksichten auf wurzelhaftes i waren jenen Schreibern 
selbstverständlich fremd. Ich bin also gegen die gegenwärtig ziem- 
lich allgemeine, nach Brugman^^) auch von G. Meyer vertretene 
Auffassung, wonach das unechte si^ bei Attikern und loniern niemals 
die Geltung eines Diphthongen gehabt hat, sondern nur ein ortho- 
graphischer Ausdruck für l^ gewesen ist; vielmehr scheint mir 
A. Dietrich ^0 ^^cb in dieser Beziehung das Rechte gesehen zu 
haben. Der Ausgleich zwiscbe.Q «f und i, d. i.* das Eingehen beider 
in den oben beschriebenen Mischlaut, fällt für Athen und lonien 
ins 4. Jahrhundert; nach den ersten Decennien desselben wird 
das E für unechtes si, sehr selten, wiewohl sich bis über die Mitte 
des Jahrhunderts hinaus diese Schreibung verfolgen läfst^^). — 
Die Böoter schreiben ihr geschlossenes langes e (= att. iy und f *) 
noch im 4. Jahrhundert sehr häufig mit E^^); die getrübte Aus- 
sprache läfst sich über den Anfang dieses Jahrhunderts bei ihnen 
nicht zuruckverfolgen '^). — Nachmals hat denn bei dem neuen «* 

nur zweimal sicher); daza El XON; dagegen (psvyeiv und inixaluv mit E. 
— Die sigeische Inschr. das. 492 hat sifjil in dem ionischen Teile mit E, im 
attischen mit EL Milet 6. Jahrh. (Kirchhoff S. 17 ff., Röhl 488. 485): eifiiy 
KXiaiog d. i. KXslaioSy inoUv d. i. inoiuv. — Athen C. I. Att. I, 1 dreimal 
EINAI; Ball, de corresp. hell. IIl, 179 EIMI. Vergl. Cauer C. St. VIII, 230. 

w) Brugman C. St. IV, 82 ff. 

") A. Dietrich Kuhn's Ztschr. XIV, 67. 

^) Die spätesten mir bekannten att. Bsp. sind Ballet, de corresp. hell. 
V, 361 *EaTiateg 'OiQvvis nqvtdvsg (a. d. J. 341); ianengayf^iva Boeckh 
Seeurk. XIII S. 449 (a. d. J. 325) ; dno^waev and ig Seeark. Mitth. d. arch. 
Inst. IV, 79 (A I 33, U 13), a. d. J. 333. 

^) So hat die bald nach 330 verfafste Inschr. von Orchomenos Ball, de 
corr. h. III, 454 anter fünf Fällen nur einmal El, viermal E; die von Thespiä 
das. S. 382 niemals El, dagegen einmal KAEE^OENEOZd.i. Kl€ia»iv€og, 

^^) Die frühesten Beispiele aaf der theban. Inschr. Röhl nr. 300, die im 
ganzen noch böotisches Alphabet hat; das. steht 4 mal El, dreimal E. 
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der Yerschiedenen Stämme überall das i in derselben Weise das 
e überwogen, wie das bei dem echten ei inBöotien vorlangst ge- 
schehen war. — Bezüglich des attisch • ionischen 01; = 5 ist der 
Thatbestand der, dafs die Schreibung O lange Zeit fast die aus- 
schliefsliche ist, ja sogar vereinzelt da vorkommt, wo OY Diph- 
thong war, wie in TOTON Tomtav'^^). Auch nach der Reform 
der attischen Orthographie hält sich die einfache Schreibung, und 
zwar jetzt ganz unterschiedslos für ov und ö, mit grofser Zähigkeit, 
so dafs noch zu Ende des 4. Jahrhunderts einzelne Beispiele vor- 
kommen^^). Hier also ist die Bezeichnung des diphthongischen 
Lautes in älterer Zeit nicht fester als die der Dehnung, und darnach 
ist der Diphthong ou noch im 5. Jahrhundert in einen Laut mit 
aufgegangen, der von ö ausgehend sich dem ü näherte, und schliefs- 
lich ein unzweideutiges ü wurde ^^). In diesem Werte haben die 
Bööter, als sie im 4. Jahrhundert der gewöhnlichen Orthographie 
die ihrige anpafsten, die Verbindung OY verwandt, nämlich für ihr 
altes Y, dem sie ungleich den meisten andern Griechen den alten 
u-Laut bewahrt hatten^*) 

§ 11. 
Spätere Entwickelang der Laute EH, OH. 

Ich verlasse nun hier die Diphthonge , insbesondere das sij 
um mich zu der weiteren Entwickelung der verbliebenen E- und 
0-Laule zu wenden. Dafs attisches rj in einzelnen Fällen weiter- 



^1) Dietrich 1. c. S. 51ff.; Cauer Curt. Stod. VIIF, 241 f. — Stets ist OY 
für ö g^eschriebea auf der lasehr. von Keos R. 395; in diesem Dialekte ist 
das ZusammeDfalleo also sehr früh erfolgt. — Die asiatisch-ioaischea Inschr. 
scheiden meist korrekt (Chios R. 380; Halik. 500); doch Chios 3S2 toto; 
Teos 497 b 26 ßaqßdqovg, Vergl. Erman C. Stud. V, 284 f. — Auf der 
attischen Schatzmeisterrechnuog C. f. A. I, 128 (Ol. 91, 2) steht TOTON 
und TOTO fast ausnahmslos, während freilich die gleichartigen älteren Ur- 
kunden und auch die meisten späteren ganz ausnahmslos TOYTON und 
TOYTO haben (s. nr. 117—176). 

^') Die spätesten mir bekannten attischen Bsp. Bull, de corr. h. III, 513 
xoivo und fjivXto&QÖ (a. d. J. 302. 301). Auf der oben citierten Inschr. des 
J. 341/0 (das. V, 361) ^doxk^og; C. 1. Gr. 183 (zieml. gleichzeitig) Mv&Cnno 
und Mixi^o; Boeckh Seeurknnden S. 466 anoatoko (J. 324). 

") Nach Dietrich a. a. 0. S. 60. 

7*) Das. S. 64. 
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hin zu €1 geworden wäre, besonders in neuattischem ßatfilstg 
gegenüber altattischem ßacrtX^g, ist so nicht zugegeben; vielmehr 
geht letzteres auf ßaaU'^eg ßadkXifjg, ersteres auf ßactlisg zu- 
rück, und die oifnen Formen finden sich sowohl im 5. als im 
4. Jahrhundert noch vor^*). Aber auf dorischen und ionischen 
[nseln des Archipelagus begegnen in der nachklassischen Zeit hie 
und da Schreibungen wie st für ^, dssidti für dsi^dsiy nqovoei,- 
O^ijtio, ivsidaVy ivsiq6(iKx'^^)\ dann auch im dorischen Peloponnes 
xsyqstVy sl [lav^ avvTsXstTai Conjunktiv ^^) ; was alles mindestens 
einen geschlossenen £-Laut anzeigt, wie er auf Keos und Naxos 
für gemeingriechisches vi schon früh bestanden hatte. Denn mit t 
mischt sich dies ^ ei noch keineswegs, wiewohl ja die Erscheinung 
den Fortschritt des Lautes in dieser Richtung bedeutet. In 
ßöotien und wohl auch Thessalien mag im Laufe des 2. Jahr- 
hunderts V. Chr. das alte ^ wie in natiJQ den Endpunkt i erreicht 
haben ^®); daher wäre es nicht verkehrt, die itacistische Aussprache 
dieses Buchstabens die böotische zu nennen. — Das kurze s hat 
besonders in zwei Fällen eine Neigung, in st überzugehen, einmal 
vor a mit nachfolgendem Consonanten, wie in bqot. &ei>(ini,€Xsg 
0€(f7r$stgj &i6(f€i<itog Gsoipsaxog^ vulgär «IV/iyxa rfcx^yn*«*^^). 



^6) Altattisch XAAKIAEE^ C. I. A. IV, 27»; Innir^g Kamanud. 13 
(Anfang IV Jahrb.), was sich mit Innifag, tnniäg vergleicht. Neuattisch z. B. 
EixudiEs n, 609; auch — bUs geschrieben, wie Bull, de corr. h. V, 361 
KoXXviiUg (die Inschr. C. L Gr. 183 fünfmal — ifg). 

78) Testament der Gpikteta Thera G. I. Gr. 2448 (Cauer nr. 67) nicht 
selten; ivflaav und ivsiQoaia oft in der delischen Inschr. Bull, de corr. h. 
If, 570 (nur in diesen beiden Worten, und auch in ihnen nicht ausnahmslos). 

7') Mysterieninschr. y. Andania Cauer nr. 13; Mantineia Le Bas 352 ^ 
(jftqHV nb. hriQTjaev); das. 352 i 43 ft für ij. Vermischung von Konj. und 
Indik. zeigt sich freilich auch in der attischen Urkunde Boeckh Seeurk. S. 467 
^ctv di TOV 7tQoa^€iTai. 

^•) Kumanudis uiiTixijs intyq. inir. 1826 ^lafAivi/cc — Grjßaia, — 
'A^rfl^iov IX, 362 (Lebadeia) Ntofiiv(a) nb. Nto/nsiv^cj ; aSixl Konjunkt. für 
böot. ädixH, 

7*) SeiCTi. ist in Thespiae selbst die regelm. Orthographie, so lange man 
im Dialekte schreibt; ebenso Orchom. Bullet, de corr. h. III, 463 in dem böot. 
Teile der Urkunde stets SHan. und sogar (Z. 91) SsiöTiieifig t6, ebenda 
Swtfsiarog d. i. att. Öfo^fcrro?, dagegen in dem Teile, welcher in der xonfj 
verfafst ist, beide Namen mit e, — Über (faxrjxa s. G. Meyer Gramm. § 110; 
ttaxov Telos Bull, de corr. III, 42; eiariJArji C. I. A. II, «63 (sonst iarrilrji 
d. i. iv ajriXrii), insiaxsvaöav Ath. C. I. Gr. 1460. 
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und sodann noch viel häufiger bei folgendem Vokale: lögvcrsircog 
Kmeicop ßctatkeia (Akkus, yon ßatfiXsvg) Askuyyoqov slaVTOV, 
attisch schon im 4. Jahrhundert^^). Man hat bemerkt, dafs aus 
dem Tone des s sich sehr leicht nach vorhergehendem Vokale ein 
i entwickeln könne, und ebenso von selbst ergibt sich ein schwaches 
i (oder j), wenn man von ? unmittelbar zu einem andern Vokale 
• übergeht. — Fär die Qualität des s als e im hellenistischen und 
römischen Zeitalter läfst sich aufser den Verwechselungen mit €i^ 
die auch vor andern Consonanten einzeln vorkommen*^), besonders 
auch die Thatsache anführen, dafs lateinisches t von den Griechen 
in älterer Zeit vielfach stehend mit s ausgedruckt wird: Teßig^og 
und TeßsQig^ JogjbSt^ogj KanstiakioVj Ka^xihog^ IsyecoPj Xir- 
ti^ov = linteum ^^). Der lateinische Laut schwankte zwischen i 
und e; wäre nun griechisches s ein e gewesen, so würde doch 
immer das i> dem lateinischen Laute näher gelegen haben. Ebenso 
wird auch lat. ü, welches analog zwischen u und o schwankte, im 
Griechischen vorwiegend mit o wiedergegeben, bis in der Kaiser- 
zeit das früher gemiedene ot) dafür aufkam ^^). Auch dies pafst zu 
der Aussprache des o wie o, würde sich indes auch aus der Not 
erklären. In griechischen Volksdialekten wird hie und da ov für o 
gesetzt: NtxoiCQoksovg neben -eog in Thessalien, Jdfioovovg Nl- 
xoavovg im Peloponnes, Ti^ovqqoöov in rhodischen Gefäfsauf- 
schriften**); die späteren Böoter setzen auch wohl vereinzelt o für 
ihr altes v d. i. ov u, wie '^Aiiovrag, d^odia^^). Aber die hel- 

^) C. I. Att. II, 168. 263. 352. 553. 115b. Ebenso steht auf der ionischen 
Inschr. yoo Zeleia Mitth. d. arch. Inst. VI, 229 sidv und tweCa, und ich 
zweifle nicht, dafs auch äol. n^iaßna ^^ nqsaßia nQsaßevrriv und überhaupt 
das — itos als Genit. zu — €vSy welches die Grammatiker den jüngeren 
fooiern und Aeoliern zuschreiben (Meyer § 68), so zu erklären ist. 

®i) So (in dor. Inschr., Ahrens II, 190) C. I. Gr. 2140 (pavetQog, ^nt(pa- 
ViCatatog^ siv rcSi; 1840 nBiSlm nb. 7re6im\ 1699 iMoysyri. 

«») Dittenberger Herrn. VI, 130 fiF. 

8») Das. S. 281 ff. 

^) Heuzey Mission arch^ol. en Mac^doine Inscr. nr. 214 (Halos). Le Bas 
159e (Hermione?). C. f. Gr. III p. XIII nr. 447—452. 5673b. 6751 (daneben 
einzeln TifjiovqoSov TifiogoSov), Einmal in diesen Gefafsaufschriften auch v 
Tür o: *Ad^r(paiov III, S. 231 Idya&vfißQoroVf vergl. ^Aya&vqgoSri rhod. Inschr. 
Bull, de corr. hell. V, 333. Ganz üblich ist v (= u) für o auf den pam- 
phylischen Inschriften. 

8») Meyer Gramm. § 88; uifjiovCao Bull, de corr. hell. II, 499; ^oaCrig 
das. IV, 97. 
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lenistische Volkssprache, wie sie z. B. in Aegypten gesprochen 
wurde, verwechselt doch viel weniger o und ot^ als o und co: 
diese sind auf den Papyrus bereits der Ptolemäerzeit von den 
wenigsten Schreibern durchweg korrekt auseinandergehalten, und 
können in der ungebildeten Sprache nicht erheblich verschieden 
gelautet haben ^^). Hier hat nun auch die gesamte nachfolgende 
Entwickelung nur darin bestanden, dafs der qualitative und am^ 
Ende auch der quantitative Unterschied zwischen o und (a auf- 
hörte. Nicht ganz so bei ri und s: die Papyrus zwar vermischen 
auch diese Laute häufig ^0, und das « wird auf ihnen und auf In- 
schriften so gut wie 71 für das aus ai, gewordene e gebraucht*®), 
aber in andern Gegenden folgte doch das ^ der Richtung nach i, 
während das e zuruckblieb und sogar rückwärts ging. Wir müssen 
aber in dieser Periode sehr bestimmt zwischen der gebildeten 
Sprache und der des Volkes unterscheiden: die Umgestaltungen 
in der letzteren sind keineswegs sofort auch in die erstere über- 
gegangen. So steht es denn fest, dafs das ^ bei den Gebildeten 
noch bis ins 4. Jahrhundert vl Chr. den E-Laut bewahrte; wir 
haben dafür die bestimmtesten Zeugnisse bei griechischen und 
lateinischen Autoren. Dionysios von Halikamass^^) stellt unter den 
langen Vokalen hinsichtlich des Wohlklanges folgende absteigende 
Reihe auf: a, f^, co, v, p, d. h. er bezeichnet das t als den am 
wenigsten, ij als den nächst a am meisten wohlklingenden Vokal. 
Die Beschreibung, die er von der Hervorbringung des i^ sowie des 
€ gibt, ist leider nicht der Art, dafs man offenen oder geschlossenen 



^) Ans dem Papyras 1 der Sammlang des Louvre (Notices et extraits 
de maDoscrits XVIII, 2) notiere ich: col. 3 fi(Ti(ov. 8 ^;|faiv f. txov. 14 
(oxrasjrjQi^tt. cS für o. rb avrb tqotkoi. 15 to^äjai, xvxXtov f. — ov, 20 f4.ei- 
C(ov. 22 f. h'aafig us^onoQivog. Diese Handscbr., die einen Grundrifs der 
Astronomie giebt, ist vor ]65 a. Chr. geschrieben; von diesem J. nämlich ist 
ein Aktenstück der Rückseite datiert, in welchem sich ebenfalls Fehler wie 
honCoig and &nfag finden. Der Schreiber von nr. 40 aber (a. d. J. 156) bringt 
nicht nur MaxB^tovog , divtog n. dergl., sondern auch nolovrog {ntoXovvtog), 
ßoXofiivoVy und in nr. 41 (gl. Zeit) steht naq AnoXXtavloit (d. i. IdnoXXmvCov) 
lov rXavxCov. — Es versteht sich, dafs auch die Inschr. (a and o bisweilen 
verwechseln, doch in guter Zeit nicht allzu h'äofig. 

*') Pap. Louvr. I hat Folgendes: col. 5 nvqouSig zweimal für — tjf. 
1] oixiatag, 12 dtaxoHÖig und axatpostS^g, nr. 40 ajieXXdyriv; 46 ijCi^/U^r cm. 
— Inschr.: MrjXrjalTrnov und ^Efjmri^ov Delos Bull, de corr. h. II, 341. 

^^) S. unten bei ai. 

«») Dionys. Halic. n. awd^. p. 75 ff. R. 
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Laut mit irgend welcher Bestimmtheit folgern könnte ^°). Später 
wird der qualitative Unterschied beider Buchstaben geradezu ge- 
leugnet. Sextus Empiricus (2. Jahrb.) fuhrt aus, dafs der Natur 
nach es nur 5 Vokale gebe, nicht 7; denn wenn ä und s als ein 
Buchstabe zu rechnen seien, so sei. dies nicht minder auch mit € 
und ^, und co der Fall, indem s und o verlängert i^ und co, 
diese verkürzt s und o ergäben®^). Ebenso heifst es bei Terentia- 
nus Maurus (Ende des 3. Jahrb.): litteram namque s videmus esse 
ad ^ta proximam, sicut o ei (a videntur esse vicinae sibi: tem- 
porum mömenta distant, non soni nativitas ^^). Für die allgemeine 
Qualität des ij als e zeugen auch noch im 4. Jahrhundert Ausonius 
und Martianus Capeila ^^); desgleichen ülfila, in dessen Bibel- 
übersetzung fj vorwiegend mit goth. e, selten und nur durch Schuld 
der ostgothischen Abschreiber in Italien mit i wiedergegeben wird ^*). 
Gegenüber diesen Zeugnissen vermögen einzelne Beispiele von ver- 
tauschtem ^ und h die man aus Inschriften der Kaiserzeit oder 
einer noch früheren anführt, um so weniger ein Gewicht abzugeben, 
als diese Beispiele einer kritischen Prüfung manchmal schlecht 



«0) P. 76: 6€VT€Qov ^k TÖ ri , dioti xdt(o te ttsqI trjv ßaatv Ttjg yioirjrig 
f geilet tbv ^/oy ccXV ovx av(o (was von a vorher gesagt ist, lov nvBV(iti;iog av(o 
(fiqofjiivov nqog tov ovQav6v)j xul fiergCaig avoiyofi^vov rov atofiuTog (bei a 
am weitesten). — p. 77: tcüv ^k ßga^itov ovSärsgov fihv ^fioQtpov (eben der 
Kürze wegen), rjtrov ^k ^vtfei^kg tov € t6 o (so Usener Ind. schol. Bonn. 
1878, die Handschr. teils t6 €, theils t6 o)* ^liarriat yäq to atofia xQstnov 
&a%iqov xai Trjv nhjyrjv lafißoiv€i tibqI xr^v aQtrjQlav fialXov. Ich glaube, dafs 
vielmehr das £ bevorzugt wird; denn von to hiefs es vorher, dafs die nXrjyq 
71€qI 10 dxqoörofjLiov geschehe, und nun soll sie bei o nsql ttjv aqtriqCav 
fialXov sein? 

**) Sext. Empir. adv. mathem. p. 625 ßk. : dxolovd^aei xal to € xal 

TO rj ?y slvai aToi/elov xara ripf avrriv Svvafiiv xoivov rj yäq avxri Svvafiig In 
df4(poT^Q(ov iatij xal avataXiv fJihv to rj ylvsrai €, hta^kv ^k to e yCvnai tj (es 
folgt Entsprechendes über o und to). 

»«) Terent. Maur. V. 450 tf. 

^') Auson. p. 202 ed. Bip.: rta quod Aeolidum (d. i. Graecorum, s. Hen- 
richsen S. 145) qnodque e valet, hoc Latiare £. — Mart. Cap. III §235: 
E autem vocalis duarum Graecarum litterar um vim possidet. Nam cum cor- 
ripitur, e graecum est, ut ab hoc hoste; cum producitur, Tjra est, ut ab 
hac die. 

'*) Annisimus 'Ovr^aifjiog, Filippisians 4»ilin7iri(i(ovg. Auch im Koptischen 
bedeutet der Buchstabe H in älterer Zeit e und wird mit £ verwechselt; 
erst in späterer mit /. S. Stern Kopt. Gr. S. 32. 

Blafs, Aussprache d. Griechischen. 3 
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Stand hielten ^'^). Und auch wenn sie noch so feststehen, sind sie 
doch gegenüber jenen allgemeinen Aussagen immer nur für Volks- 
ausspräche, nicht für allgemeine Aussprache beweisend. Über die 
eigentlich byzantinische Zeit sollte kein Streit sein; mit Unrecht 
haben die Erasmianer sich gegen die aus Eustathius gezogenen Be- 
weise ihrer Gegner überhaupt zu wehren gesucht. Indes scheint 
die Aussprache wie e in dem trapezuntischen Volksdialekte noch 
bis auf diesen Tag erhalten, und auch das gebildete Neugriechisch 
hat sie in einzelnen Wörtern, wie P€q6 V^asser vgl. NfjQevg^ ?«^o^ 
altgr. ^ijQog, xsqI xfjQiov u. a. m. ®*). Offenbar hat hier das nach- 
folgende r geschützt, welcher Buchstabe auch im Allgriechischen 
mehrfach das Vorrücken der Laute in der Richtung nach i zu 
aufhält. 

§ 12. 
Aussprache des Y. 

Von den übrigen beiden Vokalen, ^ und v, erfordert nur der 
letztere eine Besprechung. Gegenwärtig lautet er dem & gleich, 

^B) So soll auf der Inschr. von Karpathos b. Ross 3, nr. 264 IPSlüN 
stehen, wie der Hsg. selbst hervorhebt. Sieht man aber näher zu, so 
findet man dies Wort allein in einer Zeile stehend und vor demselben 
einen weiten freien Raum, dazu eine starke Lücke des Sinnes. Ich zweifle 
also g^ar nicht, dafs in dieser Lücke auch die erste Hälfte des H unter- 
gegangen ist. — Dittenberger Herrn. VI, 147 führt an: C. L Gr. 258S 
(Gortyn) Kwtrihog Quintilius, KvqCvtjs^ 2790 (Aphrodisias) iil/rjtpriafiivaf 6672 
(Rom) KaXXfi€fTQaTog ävid^txev. — Allgemein sagt er das. , dafs , je nach der 
Verschiedenheit der Gegenden, erst gegen Ende des 2., oder, wie in Athen, 
gar erst im 3. Jahrh. derartiges häufiger werde. — JtvaQia hat zweimal die 
Inschr. von Gytheion Le Bas 243a (161—169 n. Chr.), sonst indes keine Ver- 
wechslung von 1} und <. — Bursian S. 185, der in Bezug auf 17 durchaus zu 
den £rasmianern steht, gibt als ältestes Zeugnis für 97 = 1 Steph. Byz. s. v. 
Nd^og: to 8k xqitixt} «xoyiy, iäv cTm lov i yQccffrjTai, ij StaxQivovaa xal 
(paviQovOa arifjiaCvH. Es sei dies ein Zusatz des Epitomators Hermolaos, 
also aus der Zeit des Justinian. — Auf den zahlreichen, vom 2 — 6. Jahrh. 
n. Chr. reichenden Inschr. Syriens, die Wetzstein Abhandl. d. Berl. Akad. 
1863, 255 ff. mitteilt, wird zwar sehr oft «— «, ai—s, aber fast nie 1?— t 
verwechselt. Dafs aber hier für xai gewöhnlich xi, selten xri (nr. 118) ge- 
schrieben wird, mofs wohl aus dem damals ofifnen Laute des c und dem bereits 
geschlossenen des ri erklärt werden. — Gegen G. Meyer Gr. S. 76 bemerke ich, 
dafs noiadfiBvoi Pap. L. 41 nicht itacistisch ist für TrorjadfA.., sondern in 
plebejischer Weise aus Troirjü, kontrahiert; zu vgl. sind nsnoCxu und noTöai 
auf knidischen Bleiläf eichen, Wachsmuth Rh. Mos. XVIH S. 569 f. 

9«) Foy Lautsyst. d. gr. Vulgärspr. S. 85; Deffner C. Stud. IV, 286. 
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ausgenommen zuweilen yor r, wo man noch wohl ü hört {äxvQoc, 
TVQi Käse)^^); die klassische Aussprache ist ü, der ursprungliche 
Laut aber u, mit welchem Werte die Italiker das Zeichen V (Y) 
von den Chalkidiern in Kyme empfingen. Man findet auch auf 
chalkidischen Vasen ?v<fifog, lij^fvd'og geschrieben'^), ein Beweis, 
dafs man dort wirklich Kuknos, lekuthos sprach; denn das Koppa, 
wie das daraus hervorgegangene lateinische q, stand nur vor einem 
dem o ähnUchen Vokale. Im MutterJande Euböa bestehen noch 
heutzutage die Ortsnamen Kumi = Kvfxfj und Stura == 2TVQa. 
Dafs im benachbarten Böotien der U-Laut bewahrt war, wissen wir 
aus der Transkription mit ov, die dort nach Annahme der gemein- 
griechischen Schreibweise üblich wurde; dies ov wurde schon im 
Laufe des 4. Jahrhunderts auch für den kurzen Laut verwandt: 
IlovQQtvogj 0dovXXog^^), Es zeigt sich also wieder, wie wenig 
die älteren Griechen auf Scheidung kurzer und langer Vokale in 
der Schrift ausgingen. Sodann hatte das vulgäre Lakonische noch 
den U-Laut, wie die Glossen zeigen: xagova, rqvvfi d. i. av, ov- 
(lal vfidregai^^^). In den Inschriften freilich und in den litera- 
rischen Denkmälern dieses Dialekts findet sich keine solche Schrei- 
bung ^^^); es mag also die gebildete Sprechweise der Spartaner das 
gewöhnliche ü gehabt haben. Auch im Ryprischen und Pamphy- 
lischen scheint der Laut der alte gewesen zu sein^°*). Im allge- 
meinen aber hat sich das u sehr frühzeitig in derselben Weise 



»0 Das. S. 86. 

w) C I. Gr. 7611. 8337. Vgl. Kirchhoff S. 110. Ebenso 9Ai;rai 7381 
(doch JQt^ai 7459), 9^t;r^^ 7382; nämlich ein dtzwischenstehender Koosonant 
hebt die Wirkung des danklen Vokals auf den K-Lant nicht auf. Vgl. uiof^vXrig 
(?) Röhl nr. 520 (chalk.), and aus dem dorischen Unteritalien das. 543 
<fvy{a<^og, 

^) Orchom. Bull, de corr. hell. III, 454 (am 330); daneben wird noch v 
geschrieben. Die theban. Inschr. über die Beisteuern zum heiligen Kriege 
(!/i&riva$(yp III, 479) hat ov nur für v. Vgl. R. Meister Fleckeis. Jahrb. 
1879, 522. 

»<x>) Alirens D. D. p. 124 ff. 

^01) Doch gehört dahin (Ahrens 1. c.) auf den sehr jungen lakon. Inschr. 
C. I. Gr. 1347 und 1388 Kovoov^iig == KvvodovQiTs, Von liter. Denkmälern 
kommen namentlich die Gedichte Alkman's in Betracht, da ja in die böotischen 
der Korinna das ov eingeführt worden ist; wenn das Lakonische in der 
Lysistrata durchweg v zeigt, so ist dies auch bei dem Böotischen in den 
Acharnern der Fall. 

10») G. Meyer Gr. S. 89. 

3* 
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getrübt, wie das lateinische ü in Frankreich und Norditalien ^^^) : 
es ruckte gleich dem e nach i zu vor, und wurde zu dem einheit- 
lichen Mittellaute zwischen u und i, den wir ü schreiben. Diese 
Aussprache steht für das Attische des 4. Jahrhunderts namentlich 
aus der böotischen Schreibung fest; denn das ov wäre nicht ein- 
geführt worden, wenn auch die Attiker dem Y den gleichen Wert 
wie die alten Böotier gegeben hätten. Auch wäre dann, sowie ö 
mehr und mehr zu u wurde, eine Vermischung zwischen den 
Zeichen O und Y unausbleiblich gewesen. Es wechseln aber auf 
attischen und sonstigen Inschriften eher I und Y: ßißXiov und 
ßvßlioVj Movvi%i(av und Movi'rx^wV, fnivtsv sehr häufig statt 
^[navj lt4[i(pixtvov€g aus ^AiKptxriovsq^^^). Ferner wäre die Be- 
handlung des Diphthonges vi^ der gerade in Athen fast ausnahms- 
los zu V vereinfacht wird, völlig unbegreiflich, wenn letzteres nicht 
ü sondern u gewesen wäre; die Böotier schreiben ovlog. — Dafs 
die Thessalier ü sprachen, geht aus ihrer Schreibung ov statt des 
gewöhnlichen « hervor. Überhaupt hat sich, aufser bei den Italio- 
ten und Böotern, das den dunkeln Laut anzeigende ? nur noch in 
einem korinthischen Beispiele vor Y gefunden ^°'^). Im Gegenteil 
aber zeigt sich bei den späteren Böotern die getrübte Aussprache, 
nur in anderer Weise, in derjenigen nämlich, in welcher auch die 
heutigen Engländer das französische u wiedergeben. Hier wird ein 
i vorgeschlagen, und es entsteht ein unechter Diphthong, der Schrift 
nach im Griechischen sogar ein Triphthong, der kurz und lang sein 
kann: IloXiOvaxQotoq ^ xiovxaj JKoviOvttiog. Doch ist diese 
Schreibung nie constant, und findet sich auch nicht anders als 



^0«) Diez Gr. S. 85f. 

>o*) ßißXtov C. I. A. II, Ib (a. d. J. 403/2); ßvßk, in deo späteren Inschr. 
das. 468. 478. 482 (Riemtnn Bull, de corr. hell. IIT, 507). Mowvx. das. 247; 
die Regel ist in der guten Zeit durchaus das i. G. Meyer S. 93. "Hfjivav 
C. I. A. II, 17. 203b. Seeuik. Boeckh S. 485 (nr. XIV c 98). Bull, de corr. heU. 
II, 435. 437. 485 (Athen). 580 (Delos). Pap. Louvr. I col. 4 und überhaupt 
hier ausnahmslos; doeh die korrekteren Urkunden nr. 22 und Pap. Taur. I, 5 
ijfitav. — Auf der Inschr. von Halikarnass Bull, de corr. hell. IV, 295 
2MXrjf4.ie und 2vdvkvifjng\ der Stein] von Sigeion Röhl nr. 492 2vx€€vOi 
^lyevevai 2ty€tig. — Bsp. aus delischen Inschr. Homolle Bull, de corr. h. VI, 
1 14 (xvXvxviov zu xvXixvfjj Kw&vxm für — /xc3i, XoigvXos; wie ^fdvav 
Assimilation). 

»06) Boot. ^vSd^ccg Rbhl nr. 143; ^i/Ao/cTttff Korinth das. 20,47. Boeckhs 
<fvXaQog auf der korinth. Vase C. I. Gr. 7378 möchte doch allzu unsicher sein. 
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nach d r^y X^^% Eine ähnliche Lautentwickelung hat auch in 
neugriechischen Volksdialekten stattgefunden, so im Trapezuntischen 
und in dem Abkömmling des alten Lakonischen, dem Tzakonischen, 
aus welchem letzteren man Itovxo Imog, xiovgi rvQog^ vioma 
vv^ und anderes anfuhrt ^^^). Hier scheint die dem alten Yolksdialekte 
fremde und auch in dem modernen noch keineswegs durch- 
gedrungene Trübung sich analog wie im Böotischen geltend zu 
machen; im Trapezuntischen aber und wo sich sonst dergleichen 
findet ^^^), mag der Hergang wie im Englischen sein, dafs iu an die 
Stelle des verschwindenden ü trat. Das ü hat sich übrigens im 
gewöhnlichen Griechischen sehr lange gehalten, nicht nur durch die 
römische Zeit, wo die lateinische Wiedergabe mit u und dann mit 
y gegen die Identität mit i zeugt, sondern auch noch in Byzanz. 
Denn lange nach dem Erlöschen der Diphthonge und dem Über- 
gang des ti in i halten sich v und das mit demselben nun gleich 
gesprochene o^ noch von i gesondert, so dafs auch die ungebil- 
detsten Steinmetzen sie nicht vermischen. Darum sind auch in Suidas' 
Lexicon, vfo €t fj i^ zusammen hinter C und vor & stehen, oi und 
V an den Platz des letzteren für sich gestellt; dafs oixog und 
vyQog nicht bei i oder ^ zu suchen seien, wuHste noch damals 
jeder ohne weiteres. — Nicht zu übergehen ist endlich, dafs Quin- 
tilian in dem Besitze des Lautes v einen besondern euphonischen 
Vorzug der griechischen Sprache vor der lateinischen erblickt ^^®). 

§ 13. 
Diphthonge mit langem erstem Vokale (HY, SIV, AI, Ql, Hl). 

Soweit über die einfachen Vokale; über die aus denselben ge- 
bildeten Diphthonge ist jetzt zu reden. Dieselben haben ihren 
Charakter im Laufe der Zeit sämtlich eingebufst, indes keineswegs 
zugleich, sondern der eine früher, der andere später. Ich beginne 



^0«) R. Meister Fleckeis. Jahrb. 1879 S. 523. 

^07) Foy a. a. 0. S. 86; DeCfner C. St. IV, 298 ff.; G. Meyer S. 95. 

^^) Meyer bringt aus dem nnteritalischen INeugriech. ;^juno =» ;ifi5ya> 
Xio), ag^juro a/vQov, aus dem Kirchenslawischen die Lehnwörter kjuminu 
xvfiivov, mjuro fiVQov, zmjurna afivqva. 

109^ Qnintil. XII, 10, 27: incnndissimas ex Graecis litteras non habems, 
voeaiem alteram, alteram consonantem (t; und <^), qnibus nnllae apnd eos dulcius 
Spirant. 
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mit denjenigen uneigentlichen Diphthongen, deren erster Bestand- 
teil ein langer Vokal ist, also ä» iji^ (oij (äv) fjv cdt;; diese sind 
nämlich mit am frühesten ausgeartet. Wir müssen nach dem 
Obigen als ursprüngliche Werte ansetzen : äi, ei, öi; eu, 5u; das r 
nämlich als zweiter Teil eines Diphthongen hat, wie später zu 
zeigen, im allgemeinen als u zu gelten. Nun sind diese Halb- 
diphthonge sämtlich unbequem zu sprechen, weil die Bestandteile 
nicht zu rechter Einheit zusammengehen, und daher das Streben 
der Sprache, sie entweder durch Kürzung des ersten Elements enger 
zu verschmelzen, oder durch Abwerfung des zweiten zu verein- 
fachen. Auf die erstere Weise möchte äv, wenn dies etwa in att. 
yqavg = ion. yQfjvg gesprochen war, früh mit äv gleich geworden 
sein ; im attischen pavg mufs man trotz des ionischen pi^vg kurzen 
Vokal annehmen, da ein ä doch auch attisch hier rj geworden 
wäre"®). ßY kommt attisch kaum vor {TtQoovdav = JtQoavdäp^ 
(avQinidfj co Evqinidri), mehr im Ionischen und Dorischen, jedoch 
auch hier fast nur in der Krasis: ecovroS, (ovtog. Nun finden 
wir auf einer ionischen Inschrift eovzcop^^^), mit Verkürzung und 
zugleich auch Annäherung des ersten Lauts an den zweiten (ou 
statt öu); auch xov = xai ov liefse sich dahin ziehen, da doch 
xcov regehrechte Krasis wäre und sich bei Sappho und Epicharmos 
überliefert findet ^^^). Das tjv hielten die Attiker um die Mitte des 
4. Jahrhunderts in der Augmentierung der mit ev beginnenden 
Verba noch fest, weswegen man es mit Recht wieder in die Texte 
setzt; später waren diese Verba augmentlos, also ^v eu in ?u über- 
gegangen ^^^). Auch dies läTst sich als Anpassung des ersten Ele- 
ments an das zweite fassen, insofern ^ dem Grundlaute a ferner 
liegt als e, wenn auch nicht in der Richtung des u sondern des i. 
Als Augment des av hat sich das rjv gehalten, vielleicht hauptsäch- 

"0) G. Meyer S. 117. 

»") C. I. Gr. 2909 (Mykale ; freilich in fehlerhafter Abschrift). — Mava- 
auMtov, was das. 2691 stehen soll, findet nebst vielen andern Seltsamkeiten 
seine Widerlegung durch Le ßas' genauere Copie (V 377 — 379). 

'^') Sappho 1, 24 x(ovx i&äXotaaj Epich. 19 Ahrens xcov^kv SeT. Dagegen 
KOYK auf einem Papyrus ionischen Dialekts, den Petrettini Pap. Greco-Egizj 
(Wien 1826) ediert hat, Z. 15 (vgl. unten Aum. 171). 

"<) 0. Riemann Bull, de corr. hell. III, 500 f. (nach Wecklein Cur. epi- 
graph. 33 fiT.). Evx^ai steht zwar bei Köhler C. I. A. II, 67 b (j. 362/1), aber 
nur durch Irrtum, da der Stein, wie Riemann constatiert, H Y hat. Da- 
gegen evfQyhrjxs und ivsQyiri^xaai das. 271 u. 2S3 (Ende des 4. Jahrh.). 
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lieh durch das Verdienst der Grammatiker y^^ wenn man aus der 
Analogie der alsbald zu erwähnenden Augmentierung des ai^ zu st 
und aus dem svxovfifjv (von avxsco) einer späteren Inschrift"*) 
schliefsen soll. Endlich ist es wahrscheinlich, dafs das -evg der 
3. Deklination ursprünglich -fjvg war, und dafs sich in dieser Ur- 
form das ionische Ugedg und das arkadische IcQ'^g mit dem ge- 
wöhnlichen IcQsvg vereinigen ^^'^). — Ungleich wichtiger sind in der 
Sprache die entsprechenden Diphthonge mit ^, bei denen nun auch 
die andere Methode, die der Vereinfachung, stärker angewendet ist. 
So schon in frühester Zeit im Nominativ der Feminina auf -of, 
ursprünglich -o)», wie Zeugnisse der Grammatiker aus alten Hand- 
schriften und einige wenige Beispiele von Inschriften beweisen; 
insgemein nämlich steht auch schon auf alten Vasen und Steinen 
nur -O (cö)^^*). Sodann ziehe ich hierher das -i/c* -ac* alt- 
attischer Inschr. neben -^ji^at -ai^tsi. (d. i. äi^ai) im Dativ der 1. De- 
klination; dies -äioi -äai, steht nur nach » oder ^, während die 
nach allen Lauten nachmals stehende Form -ai^g das a kurz hat^^^). 
Die Dorier, Böotier u. s. w. hatten schon in ältester Zeit -a»^; jdie 
alten Böoter auch -äi, im Dativ Sing., wie aus der Analogie ihres 
-ot im Dat. der 2. Deklination zu schliefsen; ebenso auch die 
Arkadier und Eleer. Bei diesen Stämmen waren wohl die Diph- 
thonge äv cat überhaupt in ai, oi^ eingegangen; denn auch 7ra- 
TQoTog wird von den Grammatikern als böotisch überliefert ^^^). 
Oder aber sie hielten die Vokale getrennt : böot. ntcotcov *^Ofiokoi'i- 
Xog ElQcotdagj wie KaQcctoop '^Eg^diog Ni^xoXaiog. Bei den 
Thessalern linden wir in gleicher Weise Etgovlöag und tvcctqov- 



>*^) Kaibel Epigr. nr. 192 (Thera^ röm. Zeit, in epischem Dialekt); aach 
V. 3 ist EYXI2 wohl in €v;(o[vv, uicht in taxov oder Xaxfo zu emendieren. 

»6) G. Meyer S. 275; leqmg Milet Rev. archeolog. 1874 S. 106 (Dat. 
Uqu das., Gen. hqm Olbia G. I. Gr. 208S). 

110) Meyer S. 276, von dessen Belegen indes viele auszuscheiden sind, 
weil aus der Zeit völliger Vermischung von co und ^ stammend. Wie früh 
das i verloren ging, zeigt sich darao, dafs auf den Vasen chalkidischen Alpha- 
bets, die Kirchhoff S. 110 f. bespricht, unter acht Beispielen von Wörtern auf 
-ü» nur eins {Mav&(6i) mit i ist. In Röbls Inscr. Gr. antiqu. finde ich nur 
drei Belege des i: nr. 415. 433. 50S. 

J") Cauer Curt. Stud. VJII, 403 ff. Ich bemerke , dafs SqaxfJiaiai C. I. A. 
I 4S keineswegs sicher ist, da der Rest der Zeile hinter ZI fehlt. Auch 
ionisch SeanovriCiv Röhl nr. 501; anderswo aber -ruai. 

"8) Ahrens D. A. 193 f. 
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^av^") wo niemand Diphthonge ovi^ und ov€ annehmen wird; 
übrigens wirft dieser Dialekt ziemlich früh das » ab: t« für tcci^^ 
Tov für rw*^^°). Auch die Lesbier beginnen noch im 4. Jahr- 
hundert das » der Dative zu beseitigen ^2^). Bei den Attikern da- 
gegen hält sich das odi und ät in der klassischen und auch der 
nächstfolgenden Zeit fast durchaus; zu Xwov und oooco, d. i. doch 
wohl (Xw^cö von acolt(o wie voiivä von vojitiC«"*)» sind die zahl- 
reichen Fälle zu vergleichen, wo ai, und 01 vor Vokal das 1, ver- 
lieren; Ol für (at ist kaum häufiger als umgekehrt tav für ot^^^). 
Auf einer ionischen Inschrift von Chios"*) steht XdßcnKSi^v und da- 
neben Ttqri^oi^aiv (Conjunktiv) ; auch in xolvonidijg daselbst wird 
0» für CO» stehen; aber lohonsdov für to cIxott, ist richtig, da 
o + oi nicht ^i ergeben kann"*). Eine andere Bewandtnis aber 
hat es mit H I , sowohl für das Attische als für andere Dialekte. 
Sehr früh schon haben dorische Inschriften für iji^, im Conjunktiv 
z. B., teils tj (E) teils «* "*) ; in Böotien vermischt sich «* für iy und 
für tjk ununterscheidbar ; auf ionischen Inschriften ist die Weg- 



^^^) Heuzey Mission archeol. or. 425. Zu böot. nargolos vgl. thessal. 
KiqSolov, AlireDS S. 221. 

**0) Beim Artikel noch früher als anderwärts: Röhl n/ 327 ta{fqo6ixai 
Ttt Usid-ol, 

131) Ahrens D. A. S. 99; G. Meyer S. 296. Noch viel früher beim Artikel: 
Röhl nr. 503 zweimal T O für reue. Ebenso im Dat. Plar. beim Artikel totg 
Tttfcf, sonst -oiOi, 'ttiai. 

"») C. 1. A. II, 162; I 2 b, 7. (Andere, wie Cauer S. 416 ff. and G. Meyer 
S. 405, wollen (Tcuco als Präsensform mit futnr. Sinne.) 

"8) toi Sri/ÄOi C. I. A. II, 277, lol isQcüi BuUet. de corresp. hell. VII, 514 
(a. d. J. 300); xm/noiS^ai Kaibel nr. 38 (IV. Jahrb.); umgekehrt ixtUarcDig C. I. 
A. II, 258, (oivoxori 403 (U1. Jahrb.); atsipavioi, 3. sg. ind. Bull, lir, 120 
(IV. Jahrb.). 

"*) Gaaer nr. 133 = Röhl nr. 381. ^Ev rot UqoZ auch Eretria Cauer 
nr. 138 neben inl Krivaiiai (kaum Lokativ!). 

18*) Die Schreibungen wie (pvo^oog und ^vos Eur. Cycl. 560 kann ich 
nicht für richtig halten. Vgl. fjiia&ooi fiia&oei zu f^ia&ot, Stnlooi zu 
SinXol, 

"<) Ahrens D. D. 293 ff.; G. Meyer S, 74. Auf der Inschr. des Xuthias 
(Sparta??) Gauer nr. 2, Röhl nr. 68 zweimal Z !2 E C(u^, neben AllOOANEI. 
Stele des Damonon Sparta R. 78 Fl EU OKA. Ebenso wird arcbaisch E 
für (echtes) a gesetzt: R. 51 (Sparta) 0EOKAE BboxIh', 91 4>EAIAA£; 
13 (Megara) AIOKAEAA. Dagegen 88 (Sparta) HPAKAHIAAN. 
So schlecht also werden alle diese Laute auseinandergehalten. 
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lassuDg des t im Dativ, si^ im CoDJunktiv auffallend häufig ^^0; in 
Athen wird frühzeitig nach Einführung des H bei sonst korrektem 
Gebrauche doch oft El (einzeln sogar E) geschrieben, und diese 
Orthographie für jedes Hl, z, B. T€t ßovXst, ^tysig für Alyrig, 
ijtstvdxaa^, €lQ4&tj(!aVj ist am Ausgange des 4. Jahrhunderts so- 
gar überwiegend ^^^). Sie findet sich auch in der hellenistischen Zeit 
auf Inschriften und Papyrus ^^^), und dafs sie in den Handschriften 
war, beweisen einzelne Reste auf herculanensischen Rollen,' wie 
€xlv€k statt ix€lv^^^^^). Aber die Grammatiker haben sie beseitigt, 
mit einigen Ausnahmen, wie in der 2. Person Präsens des Mediums, 
wo man durch -ei^ und -fji. Indikativ und Conjunktiv zu scheiden 
suchte, und in Wörtern wie Xsi^TOvqyia statt XfirovQyla^^^). Über- 
haupt ist hier ein Gebiet, wo die orthographische Scheidung und 
Regelung hie und da bestriUen werden kann. So schreiben wir 
die weiblichen Ableitungen von Wörtern auf -svg attisch mit -^g 
oder (was unbedingt falsch ist) mit ijtg, dagegen die zugehörigen 
männlichen Formen (Patronymika) mit '€ldijg\ wenn sich nun in- 
schriftlich l^Qiavfjidfjg findet ^^*), sollen wir da falsche Setzung von 
ly* für €1 annehmen, oder l^Q^aTfjldfjg wie Aly^iig für das rich- 
tige halten? Ebenso l^Qxevfjidfig l^QQepfjldfjg von ^Aq%ivs(ag 
^AQqiveoag (st. -vriogy^^)\ im Dativ yga^AfiaT^t noXfji^^^) vgl. ygafi- 

^'') Chios R. 3S2 avrrj; andre Beisp. des fehlenden i Röhl das. — Epbesos 
R. 499 fünfinal -£i im Gonj. ; nie anders. Teos 497 dreimal €i. Doch Chios 3S1 
nor no&rja€t, fünfmal -rii im Conj. 

^^) Also da, El für Hl im Laafe der Zeit zunimmt, kann man darin 
nicht etwa einen Rest der voreuklidischen Orthographie sehen. Richtig schon 
Ahrens a. a. 0. Blofses E C. I. A. K, 61 (nach 357) xf^^^oS-rjite nnd avTS (auch 
^X€ für ^X€if), sonst das. €i u. rjt, 

13^) Inschr. von Delos Bull, de corr. h. 11, 331 stets €i, das. 570 ff. regel- 
los ei und ij*; Samos das. V, 482 'EQ/nst, Deiphj das. 307 dQi&riaav, — Papyr. 
Louvr.22 (2.Jahrh.v.Chr.) MevplSei rm inifbielriTel. 15 inif^eXriTst xad'SiQrjin^vog 
^HqaxXiiSH'^ desgl. Pap. Taur. I. 11. Alle diese Urkunden sonst sehr korrekt. 

180) Gomperz Wiener Akad. Bd. 88 S. 91. 

*") Über XrjfovyQia (im 4. Jahrb. attisch noch überall geschr.) Foucart 
Rev. de philol. N. S. I, 37. 

"2) C. I. A. II, 174. Mitt. d. arcb. Inst. IV, 79 (A 20). Kumanudis 'Arn- 
xrjg intyQ. inix. 576. 

^^) Boeckh Seeurk. S. 317. 355. 388. 415. 441. 491. 495 (daneben einige 
Male mit -a-). 

>M) ygafifjiaxril C. I. A. II, 90; (axQ0)n6knt IV, 51«. .II, 25. 32. 42. 
50. 138. 162. 558. 115b; (lasos) Bullet, de corr. hell. V, 497 (IV. Jahrb.). Vgl. 
0. Riemann Rev. de philol. N. S. IV 186. 
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fAat^iog noXcüog für -fiog. Doch ßnden sich auch Inschriften des 
4. J^rhunderts, die hier nach unserer Weise korrekt scheiden; 
l^Qi^tSTcidfigj dxQonoXetj aber immer tiji^ ßovX^t u. dgl.^^*^); also 
wenn TtöXfii. ursprunglich, so mag doch der Übergang in noXei 
früher und allgemeiner erfolgt sein als der von t^i^ in ret. Nach 
dem Obigen nun ist bei diesem Übergange eine Annäherung des 
ersten Elementes an das zweite erfolgt, ^i statt ei, zugleich mit 
einer Verkürzung; bei den Dörfern, wo -^* überhaupt ungleich 
seltener, wurde es um so mehr beseitigt, und zwar indem man 
für ei bald e bald ei sprach. Das Arkadische, welches auch q ta 
nicht kennt, zeigt im Conjunktiv stets ^. — Nun aber kam mit 
dem Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. die Zeit, wo das t der 
Diphthongen äi> t^v (ai allgemein aus der Sprache zu verschwinden 
anfing. Privaturkunden des 2. Jahrhunderts, wie die Freilassungs- 
urkunden in Delphi und die Papyrus gewöhnlicher Art, zeigen mehr 
oder weniger zahlreiche Verstöfse in dieser Hinsicht: zov Uq^Ij 
ixhfoi^jTavTdi (Neutr. plur.) mit falschem tj ""EQViidvdqa als Dat., 
iif' «T«, €V xaTox^ ohne das richtige *^®'). Dazwischen auch noch 
das €1. und ot der früheren Weise, so in Delphi einmal innerhalb 
einer Zeile reo und ot d. i. m^^^). Gleiche Unsicherheit herrscht 
z. ß. auf den kretischen Inschriften in Teos, die ebenfalls aus dem 
Anfange des 2. Jahrhunderts sind^^^). Doch mag in dieser Zeit, 
wenn auch für das gemeine Volk das » ein stummer Buchstabe 
war, die gebildete Aussprache es noch festgehalten haben: wenig- 



186 j BuU, (le corr. h. III, 474, auf Delos aufgestellte attische Urkanden vdn 
369 und 363 (Hl im Dat. 1. Dekl. und im Cooj. io 11 Beispielen'; axqono- 
Ih zweimal). 

1^*) S. die von Wescber-Foucart herausgegebenen delphischen Urkunden 
uod die gleichartigen im Bull, de corr. h. V, 397 if., aus welchen letzteren ich 
die Beispiele entnommen habe. Pap. Lonvr. 63 (a. d. J. 165) col. 7 ravrai; 
col. 3 loyo) ii^vif 4 t^vrrjiQaiy 6 ßQußevd'ij und tv^fl Coqj. — nr. 22 (ziemlich 
correkt) iv xaTo/fj and inavayxdarj. 23 (Art Brouillon zum vorigen) das t 
gewöhnlich ausgelassen. 

"') Bull. 1. c. S. 430; Wescher-Foucart nr. 304 tQonoi ol xa »iXri, 

»Wj Cauer nr. 49 ff. — Die delische Inschr. Bull, de corr. hell. VI, 6 ff. 
hat öl und coi korrekt, aber nie mehr rn^ sondern dafür entweder 17 oder u. 
Beispielshalber führe ich noch an: Bull. III 290 (kret. Urkunde auf Delos; Ende 
II. Jahrb.) völlige Confusion. IV, 50 (Abdera) Bqaxüv, ^Teiro; sonst korrekt. 
Das. 164 (Teos, Mitte 11. Jahrb.) Zafio&Qaxiaatai, V, 42 (Phokis, Ende III. 
oder Anfang II. Jahrb.) xä xta n. s. w. 
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— Fa- 
stens auf sorgfältig verfafsten Inschriften und Papyrus ist in seiner 
Setzung noch keine Unsicherheit, aufser dafs es, und zwar nicht 
ohne Consequenz, auch dem Optativ gegeben wird, wie sXfjifj 
d^eifjif^^^). Immerhin darf man, wenn auch mit einiger Vorsicht, 
gute Urkunden des 2. Jahrhunderts als Zeugnisse in streitigen 
Fällen verwerten; dagegen kaum mehr solche des 1. Jahrhunderts, 
und durchaus nicht solche der Kaiserzeit. Denn es kam nun so 
weit, dafs auch der Gebildete nicht mehr wufste, wo, aufser im 
Dativ etwa, der stumme Buchstabe zu stehen habe und wo nicht, 
und dafs die Grammatiker sich stritten und auf wissenschaftlichem 
Wege, wie durch Vergleichung der Dialekte, die Berechtigung des 
* dy€x<fäpfiTOp zu ermitteln suchten. Es ist in Folge dessen auch 
gegenwärtig vieles unklar, wiewohl namentlich Useners Unter- 
suchungen uns sehr gefördeii haben ^^^). Im Altertum liefsen nun 
auch manche prinzipiell das » als unnütz weg, wie Strabo sagt: 
,, Viele verwerfen die ganze Sitte, die einen natürlichen Grund nicht 
hat'*^^^). Belehrend für den Unterschied der damaligen Aussprache 
von der früheren sind auch die lateinischen Transskriptionen. In 
frühaufgenommenen Wörtern nämlich wird coi> nicht anders behan- 
delt als ot, ät mit » dvsitifmviTOV nicht anders wie 'q ai di(fd'oyyog 
ij ix(fa)POV(Sa to n citharoedus, comoedia, tragoedia; Thraex^^^). 
Späterhin dagegen wird das t nicht berücksichtigt: ode, melodia, 
Thracia. Die Musiker freilich behaupteten den Grammatikern 
gegenüber, dafs der Buchstabe wirklich ausgesprochen, und nur 
durch den vorhergehenden langen Vokal übertönt werde ^^^), und 



***) Correkt in dieser Hinsicht Papyr. 2 L. (Dialektik), auch noch 1 
(Astronomie), wo sonst sehr arge orthogr. Fehler; freilich col. 14 tö ccvto 
v(^(OQ 7 6 avio TQoncDt. Ferner 15 (gerichtl. Erkenntnis); Pap. Tanr. 1 (desgl.), 
doch riQfZto col. 3; 7 u. 8 &€£r]iy 9 etrjt. Diese Schreibang auch auf der 
teischen Inschr. Bull, de corr. h. IV, 113, wo st?jt Z. 50 und 65. Die Inschrift 
kann nicht lange nach 300 fallen, da noch ionische Formen darin vorkommen. 
Merkwürdig ist auf einer andern teischen Inscbr. Le Bas V, 86 (Reskript des 
K. AntigonoS; zw. 306 und 301) die constante Schreibung XrjtovQyt'iv. 

1*0) üsener Fleckeisens Jahrb. 1865 S. 236 ff. 

"*) Strabo XIV p. 648: noXXol yccQ x^Q^^ '^^^ * yqatfovai tag SoTixccg, 
xal ixßdlXovat ^k ro ^&og (fvaixrjv aU(av ovx e/ov. 

***) Thraex Thraecius Thraecidicns hat Cicero (nur Sest. 94. rep. II, 9 
mit a; die Schreibung mit e ist aus der mit ae entstellt). 

**•) Bekk. Anecd. III, 1186: ot fiovatxol trjg axQißilag (fQovrC^ovxsg Xi- 
yovaiv oTi ix(fwv€itai fxiv, ovx i^axoveiat ^k (f*a to fdfyiSog toSv (xaxqmv 
fftovijivfajy. 
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darauf mag es zurückgehen, dafs Dionysios von Halikarnass bei dem 
pindarischen äyXatt]^ tders von dem ^ redet, welches dem i von 
tdsts in der Aussprache vorhergehe ^^^). Man schrieb übrigens das 
stumme ^, soweit man es schrieb, nach wie vor in einer Reihe mit 
den übrigen Buchstaben, und erst in Handschriften etwa des 
7. Jahrhunderts begegnet das etwas höher oder auch tiefer ge- 
schriebene » (ccif cci)j erst in solchen des 12. Jahrhunderts das 
untergeschriebene ^*^). 

§ 14. 
Lantwert und BehandliiBg: von W, El, AI, 01.^ 

Den übrigen Diphthongen mit », also vi^ ai ei oi, ist allen 
gemeinsam, dafs sie seit uralter Zeit zur Vereinfachung vor 
folgendem Vokale neigen: das ^ verschwindet dann vielfach in 
der Schrift und kam in der Aussprache höchstens als ein schwaches 
j zur Geltung^*'). Von dem unechten Diphthonge vt, der von 
vornherein in der gewöhnlichen Sprache nur vor einem Vokale 
vorkommt, ist gerade in Attika schon im 4. Jahrhundert keine Spur 
mehr; man schreibt dort v6<; für vlog^ "^Qqsi&va^ xatsayva^^^). 
Es wird aber immer, wie in ix^vöiop aus Ixd^v-idiov, so in vog 
aus vloq das v lang gebraucht, so dafs man zweifeln kann, ob der 
Prozefs als Ausstofsung des t, oder als Zusammenziehung der 
beiden Vokale (ursprünglich ui) autzufassen ist^^^). Die lonier 
sollen im Partizip des Perfektums -oXa statt -vXa geschrieben 



***) Dionys. n. avv&. p. 162 R.: naQaxutai Sh xal — t^ ayXaUf^ dg x6 
t Xrjyovri, t6 Mete — , aqxofJiivov dno rov *, vgl. was 156 f. über ^Olvfxnioi. 
knl gesagt war: ov awaliitpitav ravta aXlriXo&g (das i mit dem c) — a&tonrf 
Sri ug rj fieta^v afitfolv yivfjai xti, 

i«<^) Gardthausen Gr. Palaeogr. S. 193. 203. Das a» a^ oj'' a>^ fand ich in 
einer Papyrushdschr. etwa aas dem 7. Jabrh., s. Ztschr. f. Aegypt. Spr. 1880 
S. 35. 

»*•) G. Meyer Gr. S. 143 ff. 

"») Über att. vog P. Foucart Revue de pbilol. N. S. I, 35; Baunack Cart. 
Sind. X, 89; mit vi auf dem Altar des Peisistratos C. I. A. IV, 373«; auch 
noch im 5. Jahrh. das. J, 374. In diesem auch noch iaeXriXv&uiag wiederholt 
(neben -vag wie es scheint) nr. 273; aber im 4. Jahrh. ^SlgeCd^va Boeckh See- 
urk. S. 275. 321; ixnenXevxvtiv mnXivxiag xauayva naQiUtj(pva das. S. 311. 
325. 412. 540. Vgl. Lobeck Patbol. II, 25. 

"•) So Cauer C. St. VIII, 275. 
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haben"*), was an das ao so desselben Dialektes für av ev erinnert; 
gleichwie nun fär diese Diphthonge der gebliebene U-Laut des t* 
durch die Schreibung o konstatiert wird, so möchte man auch für 
VI den gleichen Schlufs ziehen. Die Böoter sprachen jedenfalls ui 
(einsilbig)^^^), schrieben aber nachmals ovi. {ov16q)\ im Dorischen ist 
wohl Schwanken zwischen oi und vi, so in den Adverbien auf die 
Frage „wohin?": ot otg und vt vtg (auch ohne i, nvg), wahrend 
im Participium si steht: iQQfjysta^^^). Reichlicher kam das vi> auch 
im alten Lesbischen vor: (fvlco^ aXviia, tvtds „hierher", nriXvi, = 
xriXoas, Im Hellenistischen wird w vor Vokal wieder geschrieben, 
wenn auch nicht immer^*^), und ist so auch in die attischen Schrift- 
steller wieder eingeführt worden. Da die Grammatiker es zu den 
Diphthongen xatä di^i^odov zählen, so sprachen sie jedenfalls üi. 

Für die Vereinfachung von ei ai ot vor Vokal genügt es, an 
wenige Thatsachen zu erinnern. Tag '^fAlasccg d. i. ijfAKfiag fuhrt 
Thomas Magister aus Thukydides an, d-qaaia yvvij stand bei 
Philemon "^) ; nXSov rdXsog schreiben auch wir; EntfieXSag tvqv- 
Tctviag Isqiag (von irtifiiXsta nqvTaveia liqBia) Jiofissvg und 
Andres zeigen die attischen Inschriften ^^^). Ionisch ist ßQaxiatnr 
ßqaxstUj innijdsog; lesbisch aXdd-ect = äXtj&eta, fadea ^öeta^^'^; 
dorisch äaäXsa = ä(t(xXsia, '^(liasa^^^). Ebenso hei an lesbisch 
l^Xxaog l^Xxatog, thessalisch Fswaog^ in dem ionischen Styra auf 
Euböa Aldxqdog 2novddog^^'^)\ altattisches l^&ijvaia wird durch 
""A&fivda zu ldd'7iva'^^% tpiXad^iqvaiog €(i7tatog deiXaiog Jls^Qai^- 
€vg zeigen bei attischen Dichtern das «* verkürzt"®), wasaufdas- 

"9) B. A. 1292; Lobeck Pathol. II, 25, 5. 

^^) /liQfjLvt. (Dativ za d^qfivg) zweisilbig im Hexameter Röhl nr. 265 
(Tanagra). 

1^^} Ahreos D. D. 364. 367. Ylg habe ich io der Inschrift von Abu- 
Simbel (R. nr. 482) hergesteUt, Herrn. XIII, 381; vi Kreta Caner nr. 45. 46. 

"*) Pap. L. 61 col. 4 nqoikriXv^viüiv. 63, 2 ysyovvmv, 

1^) Thuk. 8, 8 (Thom. Mag. p. 172 R.); rifjt-Caeag auch unsere Handscbr. 
aufser B (wo rifiiaeCag), — Pbilemon ß. A. 99, 24 (IV p. 8 Mein.). 

>M) c. I. A. II, 256 b. 62 u. 90 u. 186. 573 b. 247 n. 263 u. 266 n. s. w. 
— Aus den altattiscben Inscbr. die Beispiele für a € o Gaaer C. Stud. VIII, 268 ff. 

w) Ahrens D. A. 100. 

»w) Ders. D. D. 187 f. 

»») Röhl I. Gr. ant. 372, 4. 352. 

»w) jld^vaai (dat.) steht C. I. A. I, 351 ; ßuU. de corr. h. II, 547. 

^^) Ar. Vesp. 282 n. s. w.; ^ixatav Kaibel Epigr. 95. Schol. Hephaest. 
p. 107 W. citiert Idd^valatv aas Eupolis (fr. 35 K.); besonders häufig sei «i 
und 01 bei Hipponax. 
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selbe hinauskommt wie die iDschriftlicheo Schreibungen Ustgasv^ 
mKvda&fjvasvg u. s. w.^*'^) Anders verhält es sich mit iXäa, xdm, 
xläüo u. s. f., deren a lang ist; es mag hier ^ zu Grunde liegen, 
welches teils zu av, teils zu ä wurde. Endlich für o^ ist das be- 
kannteste und häufigste Beispiel noetv TTo^Ti^g^ woraus das römische 
poeta; auch atod ist aus (txo^d geworden ^•^), und häufig sind bei 
attischen Dichtern Messungen wie toiomog, otog oXsv mit kurzer 
erster Silbe. Wenn nun in der schliefslichen Entwicklung die 
Diphthonge m oi, ei, zu den einfachen Lauten e (also altgriech. rf), 
ü (i), 1 zusammengeschmolzen sind, so folgt schon aus dieser That- 
sache des Wechsels zwischen ai und a, oi und o, ei, und «, dafs 
solange derselbe so beliebig stattfand, die ersten Elemente a o s 
noch deutlich vorhanden waren. Es findet auch in umgekehrter 
Richtung ein Schwanken statt: auf Inschriften des 3. Jahrhunderts 
und auf Papyrus wird ßoifjdQOfjifKop, ßoi^fj&öv, oydoii^g ge- 
schrieben ^^*), und für s steht f * in svvela und den übrigen oben 
erwähnten Beispielen. Seltener vor Konsonanten (cttj cd == ^: 
TcaXadriq attisch, nicht naXai^(ftij^^^); FeQMTog und rsqccifdTog 
in den Handschriften^^*); Tqo^'^pioi. inschriftlich verbürgt"*^). 
Wollte man nun aus dem attischen norsidsärai, von üotsidaia^^^) 
im Gegenteil folgern, dafs ai, dem e ähnlich gelautet habe, so wäre 
leicht zu erwidern, dafs noTsidaärai, doch übel klang und aufser 
aller Analogie stand, und dafs auch ionisch statt imaTcc-arai^y 
sdvvd-axo ifUdTionai, sdvviazo gesagt wird^^^). Ebenso ist aus 



**o) c. I. A. If, 50 zweimal Kvö., 573 Iliiq. viermal mit a, eiamal 
mit «f. 

>") aroia Ar. Eccl. 684. 688; aifoia Mytileu. ßuU. de corr. h. IV, 427. 
Cartius Etymol. » 216. 

"2) C. I. A. n, 314 (in. Jahrb.), 431 (IL Jahrh.) ßoir^^Qr, oydolr^g 269; 
ßotridov Pap. L. 27 (11. Jahrb., ziemlich inkorrekt); xaTaßoiijg neben ^orj auf 
dem Papyr. ion. Dialekts (oben A. 112). 

"8) C. I. A. II, 167, I 321 f. u. s. w. 

>M) 0. Riemann Bull, de corr. hell. III, 497. 

186) Aufser auf der delphischen Schlangensäule auch C. 1. A. II, 614 con- 
stant; Wescher-Foucart Delph. 4, 50; C. I. Gr. I, 106 (woher?). 

>»«) C. I. A. I, 240. 241. 242. 244; nicht minder aber auch 238, wo die 
Zahl der Buchstaben zeigt, dafs Kirchhoff mit Unrecht notH^at]arcti ergänzt. 
Es gibt für letztere Sehreibung überhaupt kein Beispiel; denn üoteidai — 
236 läfst sich ebenso gut zu nor^Cdaia ergänzen (so in der vorhergehenden 
Liste 235). 

"') Merzdorf C. St. VIII, 188; Cauer das. 268. 
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der bei Aristophanes vorkommenden Rüge einer unfein breiten 
Aussprache von xQigAato mit nichten zu folgern, dafs die feine 
Aassprache bereits damals xQifjbfjo gewesen"®), sondern es wird 
etwa ein Auseinanderziehen des Diphthongs gerügt, oder, da hier 
auf denselben ein Vokal folgt, eine streng diphthongische Aus- 
sprache im Gegensatze zu der nachlässigeren, die das ^ mehr ver- 
schwinden liefs. Sicher kann man sgivohl ai als ä auf sehr ver- 
schiedene Weise aussprechen. Denn dafs ai^ damals schon e ge- 
sprochen und dem ij gleich gewesen wäre, scheint mir auch 
gegenüber der konstanten Trennung in der Schrift eine reine 
Unmöglichkeit, ebenso wie eine Gleichheit von ei^ und », von o& 
und t;; eine historische Schreibung der Aussprache zuwider ist 
nur bei einer strengen grammatischen Schulung möglich, die damals 
fehlte, und die Fehler oder Schwankungen im einzelnen stellen 
sich trotz derselben ein, zumal im Laufe so vieler Jahrhunderte. 
Man hat aber nichts als IloTsidscnai^ zu bringen, eine ebenso 
konstante Schreibung wie es auf der andern Seite Uoreidai^a ist, 
und dann aus dem 3. Jahrhundert ein angeblich inschriftliches 
yivf]T€^ welches nicht existiert, da oniog yivfiT' iipQOPTials zu 
lesen "^). Dies fuhrt nun auf die aus Elision, Krasis u. s. f. zu 
ziehenden Argumente. Das ai^ der meisten Verbalendungen ist 
bekanntlich nicht nur bei Homer, sondern auch bei den attischen 
Komikern und sogar in der Prosa der Elision fähig ^^^). Dies 
erklärt sich von der Aussprache ai aus nicht schwer: zunächst 
sprach man leg^ta' ?n wie ka' ?n^^^) und wie P^ira^us; dann aber 
wurde auch das a von l^geta^ wie das von tavTa behandelt: XiycT^ 
iv wie tuvt' iv , während man begreiflicherweise ka insgemein nicht 
zu k' zusammenschrumpfen liefs, sondern hier Krasis anwandte. Hiefs 
es dagegen l^^te (XiyeTti^ wie böo tisch), so sehe ich keine Mög- 
lichkeit, den langen Vokal zu elidieren. Die Krasis ferner liefert, 

»••) Bücheier Rh. Mus. XX, 302; Aristoph. Nub. 870 fif.: <|)EIA. — et 
xqi^aio y€, — ZfiKP. i^ov xqifJLai\ (og riUd^iov k(p^iy^aTO xa\ toTai /e^- 
XiOtv 6i>€QQVTix6aiv. Gegen Biich. Curtins i. d. Stodien I, 2, 275. 

»«») C. 1. A. n, 379, 18, wo Köhler y^njis (pqovtlg — liest; vgl. Rh. Mus. 
XXXVI, 617. 

^7<^) Z. B. Deioarch 1, 40 naQaTCQovovd^ vfiag (oach cod. N und A pr.); 
2, 3 ytvfiaicf^* avrov (nach N pr. A pr.). Philod. n. d^. 43, 29 naq£<Sta»\ 
45, 39 ff>iqit\ 47, 27 Waxad^ . 

171) xa iv steht C. I. A. H, 50; auf dem ioo. Papyrus (oben A. 112) zwei- 
mal KEN d. i. x' Iv (Z. 6). 
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wie G. Curtius ausführt *^^) , besonders starke Arguniente für die 
diphthongische Aussprache. Kai iv = xävy ka' ^n zu kan; wie 
sollte ke ^n kän werden? Ebenso 7cäx€tPog, tc^tcc, xä(tt&v u. s. f. 
Nun könnte ja eine bestimmte Mischung bei häufigem Vorkommen 
einer Wortverbindung auch in eine Zeit sich überliefern, wo nach 
den mittlerweile geänderten Elementen ein anderes Ergebnis sein 
müfste: so heifst es attisoh d-dxeqov, und doch nicht mehr ave- 
Qog, sondern hsQog. Aber dies ist auf die Krasen von nai mit 
einem beliebigen Worte, welches mit s oder ei anfängt, klärlich 
nicht anwendbar. Für o* kommen in Betracht: iioidTiv aus ^o^ 
icfziv, fiovdoxsiy fiovyxaifuov j aovdcoxsVy xaltovanv, sodann 
ip^VQ^, iyMÖa, auch d-oliidriov wie d-ai^dna^ alles Vorgänge, die 
von oi o' aus ebenso verständlich, wie von ü aus schlechthin un- 
verständlich sind. — Was die andern Dialekte anbetrifft, so mache 
ich kurz auf die lesbischen Diäresen wie b'ida otx^p {otxsTyy^^), 
und dann vor allen Dingen auf die kyprische Schreibung aufmerk- 
sam. Diese eigentümliche, von der gewöhnlichen griechischen 
ganz unabhängige Schrift, die keine Buchstaben-, sondern eine 
Silbenschrift ist, bezeichnet doch sämtliche Diphthonge durchaus 
der gewöhnlichen analog, ein deutliches Anzeichen, dafs diese der 
Aussprache gemäfs war, und ein sicherer Beweis, dafs auf Kypros 
diphthongisch gesprochen wurde. So a-i-ve-i atßsi (äei), ta-i t^, 
pe-i-se-i Tteiitsv (d. i. rsiasi, von rfvo)), [j^ fehlt], ma-to-i Mädotr, 
to-i T«, o-na-sa-ko-ra-u ""Ovaaayoqav ^ a-ne-u avhv^ a-ro-u-ra 
aqovqa. 

§ 15. 
Böotische UmwaDdelaDg vod El, AI, Ol. 

Indes nicht für alle Dialekte gilt derartiges, und namentlich 
das Böotische, in welchem wir schon bezüglich des H die Anfänge 
des Itacismus erkannten, ist auch bei diesen Diphthongen der 
sonstigen Entwickelung um Jahrhunderte vorausgeeilt. Das böotische 
Lautsystem, wenn man es auf das äolische zurückführt, zeigt 
folgende Wandelungen: 

äol. ij ai, dh €$ fj!^ Oi fah 

böot. ei^ fi fi $ €1, V V. 



»7») G. Curtius Stud. I, 2, 277 ff. 
"») Ahrens D. A. p. 106. 
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Doch sind diese Veränderungen nicht alle gleichzeitig erfolgt, und 
zeigen sich vollständig erst in den Inschriften des 3. Jahrhunderts. 
Das €&y soweit es wirklich c -|- » und nicht etwa s ist, wird viel- 
fach schon in den ältesten Denkmälern und regelrecht später zu 
& vereinfacht ; wo es sich hält, wie in davetov JoQxeiöag, scheint 
1I& zu Grunde zu liegen, und demgemäfs findet sich in solchen Wörtern 
auch et& (=ij^y): fAavTsUa, *ApT&y€P€i$og^'^% — AI wird in alter 
Zeit bewahrt, wie denn die älteren Münzen von Theben OEBAION 
zeigen; nur in Tanagra und Hysiai schreibt man fär at und ä$ 
ganz in lateinischer Weise AE: ""Aßasodoqog d. i. 'd(aqog\ irtl 
''^fi^stroxXsiae^'^^). Denselben Diphthong hatten die alten Korinther, 
bei denen aber das E soviel wie st bedeutet: AOANAEA, Ü^PAE- 
OOW '^Ad'avasla, UsQasto&ep^^^)'^ auch auf einer wohl attischen 
Vase steht AEOPA^"); dagegen das thessalische Aaqkaaidnv auf 
Münzen von Larisa kommt nicht von Aaqi(ta%og, sondern von 
Aaqtaa{if)evg^'^% Dem AE entspricht in Tanagra die Schreibung 
OE für Ol, und cot: Moiq^xog, IJolvagdtos; diesen Böotismus 
vergleicht bereits Priscian mit lateinischem oe^^^). Ich halte AE 
OE für wirkliche Diphthonge; denn nicht nur im Lateinischen, 
sondern auch im Kymrischen (Wallisischen) giebt es diphthongisches 
ae oe, unterschieden von ai oi, doch diesen ziemlich nahe stehend ^^^); 
die korinthische Schreibung aber entspricht genau der oskischen 
Hfl, HV, indem H den Mittellaut zwischen i und e, wie V den 
zwischen u und o ausdruckt. — Dann aber adoptierten die 
Thebaner noch vor Einfuhrung des gewöhnlichen Alphabets das 
ionische H für «*: Telsav^og, !^^£ö't^x/'^ö?^^^)» ^^^ ^^^^ *^t nach- 



1^*) Ahrenfl D. A. 185. JoQxeCSag Orchomenos am 330 ^ Bull, de corr. 
hell. Hl, 453 (desgl. das. 89 f. ; vi^l. über die BilduDg Meister in Bezzeobergers 
Beitr. VI, 61). 

"^) Foucart Ball. Ifl, 136; Meister in Fleckeisens Jahrb. 1879, 514 f. — 
Terent. Scaar. VII, 16 K. : antiqui quoque Graecorum hanc syllabam per ae 
scripsisse tradantar. 

"•) Röhl ]. Gr. ant. nr. 20, 4. 5 ; vgl. oben S. 27. 

"') C. I. Gr. 7746. — Aaf einer anderen Vase <f6Qa€, Ahrens I, 199, 3. 

*'•) Beermann Curt. Stad. IX, 34 vergleicht UiXivvaiifov neben IleXiv- 
vaitov von IliXiwa, 

^^*) Prise. Instit. I § 53. — Kqoioos auf einer wohl attischen Vase, C. I. 
Gr. 7756. 

1««) R. Lepsias SUndard Alphab. p. 172. 

»1) Foacart Ball. III, 136. 140 (Röhl nr. 300). 

Blafs, Ansspraohe d. GrieehUohen. 4 
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mals überall in Böotien die regelmäfsige Schreibung''^). Man 
sprach also nunmehr mit einfachem Laute e: te time im Dativ 
Singularis, wie im Nominativ Pluralis; denn äi^ und äi wurden 
auch jetzt nicht geschieden. Hingegen ot bleibt, von Tanagra 
abgesehen, nicht nur im 5., sondern auch im 4. Jahrhundert, und 
wird auch nachmals nicht durch die einfache Schreibung v yer- 
drängt ^'^). In den aller] ungsten böotischen Inschriften steht 
untermischt mit v auch €$: tst Jl tet ßcus$Xs% xtj tv Tqstpfa- 
vi[vY^*), Nicht leicht findet sich v statt o* vor einem Vokale, 
z. B. nicht in Boicoroi^^^)] nach den Grammatikern wurde auch 
für (ai^ böotisch nicht t;, sondern o$ gesetzt^''), also waren in den 
Texten der Korinna, wie sie jenen vorlagen, z. B. die Dative so 
geschrieben. £s ist nun dies alles ganz rätselhaft und verwirrend. 
Soll man annehmen, dafs die Böoter ö und vor einem Vokale oi 
sprachen? So nämlich konnte der Laut durch die allgemeinen 
orthographischen Mittel des Griechischen nicht bezeichnet werden, 
und es begreift sich, dafs man zu einer festen Orthographie nicht 
kam. Der Ansicht von Curtius und Dietrich ^®^), dafs oi erst zu 
ui und dann zu ü geworden sei, steht sowohl das alte OE ent- 
gegen, dessen Mischung ö ergab, als auch die Thatsache, dafs im 
Böotischen nie Yl geschrieben ist^^^), was doch nach der dortigen 
Geltung des Y der adäquate Ausdruck für ui war. 

§ 16. 
Spätere Ver einfachang des El zo i (e). 

Bezüglich der übrigen Dialekte und des Gemeingriechischen 
müssen wir nun die bisher gemeinschaftlich behandelten Diphthonge 

1^) Also, wenn auf dem theban. Proxeaiedekret für einen Kartliae;er 
Meister nr. 35 (Bezzenberger Beitr. V, 194) durcbaas «/ geschrieben wird, so 
mofs dies als Einmischung der xoivrj gelten. 

*w) Ahrens D. A. 194 ff., der die lokalen Unterschiede aufzeigt; Foncart 
1. c. 133 u. IV, 88; Meister Fleckeisens Jahrb. 1879, 514 ff. 

"*) l4&riv. IX, 361 ff. (Lebadeia u. Chaironeia), vgl. Rh. Mos. XXXVf, 611. 

*•*) Die Casosform roU kann aufser zn roi za rvt werden. 

iw) Ahrens D. A. 193 f. 

i<>7) Cortins Gott. Nachrichten 1862 S. 495; Grdz.^ 706; Dietrich Fleck- 
eiseas Jahrb. 1872 S. 24. Beermann dagegen (Stad. IX, 41 f.) entscheidet sich 
für den Gang oi ö. 

188) Mixvixog steht auf einer der Bleiplatten von Styra (Röhl nr. 372, S6o); 
auf andern das gewöhnliche oi. 
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scheiden, und zuerst von El besonders reden. Für diesen Diph- 
thong findet sich auch aufserhalb Böotiens schon in alter Zeit I 
geschrieben, nicht nur in bestimmten einzelnen Wörtern, wo man 
Verkürzung anzunehmen hat, wie in dem auch attisch immer so 
geschriebenen Monatsnamen no^iösdv, sondern ganz beliebig. So auf 
alten Vasen XaQtxXidag (Korinth), XiQoav^^^)'^ in Sparta daqkTtoqy 
""AqKiTidag^^^)'^ in Halikarnass ^HQaxXidfjg, in Tegea der Dativ 
nXild't^^^)^ und wenn dies vereinzelte Dinge und vielleicht Nach- 
lässigkeiten sind, so ist doch auf den ßleitafelchen des euböischen 
Styra wenigstens in der Endung -xXsidtjg blofses I überwiegend ^^^), 
was man als Berührung mit dem benachbarten Böotischen fassen 
kann ^^% — Dann aber ist vom Ende des 3. Jahrhunderts ab das 
El, und zwar unterschiedslos echtes und unechtes, in den ver- 
schiedensten Gegenden von Hellas in dieser Weise vereinfacht 
worden. Dafür zeugen dieselben Urkunden, die uns auch über das 
Ausgehen der Diphthonge ät <a& fji^ belehrten: die delphischen 
Freilassungsurkunden und die ägyptischen Papyrus. Diese Schreiber 
des 2. Jahrhunderts wuTsten durchaus nicht mehr, wo sie ^ und 
wo €$ setzten sollten, sondern schrieben EIqi^q^ rstfAdg und 
wiederum noc{^[itpdt(a und IcQtg^^^), und wenn die delphischen 
Steinmetzen wenigstens das kurze $ für sich beliefsen, so geht den 
Ägyptern auch dies in die allgemeine Konfusion mit auf: Ifii und 
idxsiVj (fV(A<poipov(t€$v j ^Xeiog, ots&j /»«ffoy«*^^*). Zwei Fälle 



»w) Oben S. 27; C. I. Gr. 7400. 7687. 8185. 8287. 8369. (7870). Fäp 
Xefgtov nur ein unzuverlässiges Beispiel 7648; ist XCqoiv die richtige Form? 

^^) Röhl nr. 69 (nur io schlechter Fourmontscher Abschr.). 84. 

^*i) BuU. de corr. h. IV 297 (zu vgl. das. IdQX^yoQOf für -gea}); Caner nr. 1 17. 

IM) R$hl or. 372. Auch HiQi^og (ITnQid^vs) das. 8i2, mit unechtem et; 
ob aber ^iXaiyi^s 882 hierher gehört, ist fraglich ; denn AtyUQa io Achaia, 
woher der Name kommt, hat vielleicht in richtiger Schreibung gleichwie Srä- 
yi^s ein i {Aiyiqdttt Wescher-Fonc. 109; *PiXai/yCQtt[o] böotisch R. or. 382). 

i^>) Vgl. oben S. 35 über die euböische Aussprache des v, 

^M) Wescher-Fouc. nr. 108. 435. 82. 365. Vgl. Bull, de corr. hell. V, 42, 
phokische offizielle Urkunde vom finde des 3. oder Anfang des 2. Jahrb., wo 
neben £tTqis SretgCow, xlagcooTf und ferner was oben S. 30 über die schliefsliehe 
Vermischung des böotischen a mit i gesagt ist. 

IM) Schon der Papyr. I des Louvre, der noch gar nicht der inkorrekteste 
ist, bietet diese und andere Beispiele. In dem von H. Weil 1879 veröffent- 
lichten Papyrus, welcher Fragmente des Enripides und anderer Dichter ent- 
hält, steht inii = inij mqily /«^«ty (/«?*>')> ßnOBiUkfariqf Kvnqei^og und 
zahlloses Andere. 

4* 
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indes sind ausgenommen. £rstHch hat ein nachfolgendes q eine ge- 
wisse den E-Laut schützende Kraft, wie wir ähnliches schon froher 
bemerkten; somit schreibt man JSiorijQq und x^Q^^ gleichwie auch 
auf einer altdelphischen Urkunde insxriqia steht, mit scheinbar 
strengdorischem 17, für welches der delphische Dialekt doch ei, 
hat^^^). Sodann aber ist vor Vokalen der gewöhnliche Ersatz r^ 
oder «: ^fjviija nXfiäg na&dija ohrjotfig^ noqiav svd-iag dtda- 
axak^a^^"^), und dies hält sich lange Zeit, so dals z. B. in einem 
Dekret von Byzantion aus der Zeit des Tiberius^**) konsequent 
XQ^ccg, nXijovag, in&rccdfioy, d(fa(Ai^(otop geschrieben ist. Ebenso 
zeigt eine Inschrift von Kos KaKtaQ^a^ ""Ay^inniiay ^HQcixXfja, 
dagegen ^ATtoXXooveia, ^AtSTtXaneXa ^ Jtoyvasia, Jdqsia^^^)^ wo 
man -ia sprach, teils von Alters her, teils durch Zusammenziehung: 
A(S7tXani€ia Asklapla. Geht nämlich ein 1, diesem €1, vorher, so 
kann wohl 117 entstehen, wie in dem (Afivii^ar und 2aQa7n^oy 
der Papyrus, aber auch I, wie in dem vulgären 17«^« (bygia) statt 
vyisia, Tafietov statt TafA&etop^^^), Besondere Konsequenz ist 
auch in der lateinischen Wiedergabe des €& vor Vokalen nicht zu 
finden: Aeneas, Medea, Alexandrea und Alexandria, Dareus und 
Darius, Clio, Iphigenia; in altübernommenen Wörtern mit Ver- 
kürzung: platea, balineum ßaXavstov] im allgemeinen überwiegt 
auch späterhin das e^^^). Die Unsicherheit der griechischen Aus- 
sprache genügt, es mit ift^Tijdiog und kq^ktivia eines herculanen- 
sischen Papyrus zu belegen*®*); zu Terentianus Maurus' Zeiten 
sprach man griechisch auch in Mt^dska Aivsiag ein i*®^). Dafs 



iw) ZmriQai C. I. A. H, 469,22; Papyp. L. nr. 50 tri X^Q^^y /^^«f* 
X^Qog (neben ;|f^^ar); 61 col. 5 x^Q^* — *Ex$xVQ^ Amphütyonenbeschlufs C. 
I. A. II 545 Z. 48. 49 (das von Ahreus bezweifelte H wird auch von U. Köhler 
für beide Stellen bestätigt). 

197) Die Beispiele aua Pap. I Vorder- ond Rückseite (aaf letzterer = 
pap. 63 col. 2 XQ^^s)' Mrjviiiav pap. I col. 15, vom Herausgeber falsch ge- 
lesen f^rjvixav und falsch emendiert firiviaCav; vgl. fiffVishis pap. 61, col. 8. — 
In Delphi M^iov^ ywatxiovy KaXliXQajrja u. s. f. 

»w) Cauer nr. 35 (C. I. Gr. 2060). 

w») Bull, de corr. hell. IV, 230 vgl. 231 f. (wo 'AnoXkm'Ceia), 

^ So auch spätböotisch Bnamliov d. i. Thispion st. Bi^anulmv , Bull, 
de corr. h. lU, 385. 

>o^) Vgl. Priscian I, § 54 f.; K. L. Schneider Aosf. Gr. I, 69 ff. 

so*) Gomperz Wiener Akad. Bd. 83, S. 91 f. 

«0«) Terenlian. Maur. v. 441. 458. 
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aber vormals der E-Laut überwog, mag damit zosammeDhäBgen, 
dafs et von jeher eine Neigung hatte, vor Vokal das $ zu verlieren. 
Im übrigen hat sich die Vereinfachung zu i durch das ganze 
griechische Gebiet noch in vorchristlicher Zeit vollzogen *°*), und 
wenn im 2. Jahrhundert v. Chr. man bei einiger Sorgfalt und Bildung 
noch im Stande war, gleichwie dem lo^ und ä», so auch dem si 
sein Recht und nicht mehr als sein Recht zu geben ^^'^), so hatte 
bald auch diese Möglichkeit aufgehört, und die Scheidung von et 
und i war zu einer crux orthographica geworden*^®). Vielfach nun 
half man sich so, dafs man €i allgemein für langes i schrieb, wie 
auf der angezogenen Inschrift von Byzanz tsiffAag und noXeltag 
regelmäJjsig^^^); aber zu einer allgemeinen festen Schreibweise kam 
es nicht, und die Grammatiker, insbesondere Herodian, bemühten 
sich im Gegensatz dazu die historische Schreibweise überall zu er- 
mitteln und durchzuführen. Auch jetzt ist nirgends häufiger eine 
orthographische Berichtigung nötig als bei » und st. Wir schreiben 
falschlich ein & statt des Diphthonges z. B. in folgenden Wörtern : 
irs&ifa tsidid und so in sämtlichen Ableitungen von xLv(o^^^)\ 
fAeiypvfA&j fAei^oOj Mst^iag u. s. f.*®*); OXstovg^ (DXsidaioi^ I7o- 



'^) Um nicht aDDÜtz za häofen, verweise ich nar Doch auf die loschr. 
von Haiaesa C. I. Gr. 5594 (Caner 77), wo ^€iv6g qelva neben ^ivog ^tva. 
Hierzu ist zu bemerken, dafs nach £tym. Gud. 30, 48 Aristarch ^sls geschrieben 
wissen wollte, wegen der Ableitung von ^ito; ebenso d^s^s st. ^ig wegen d^sCvsa&ai. 

^^) Von Papyrus des 2. Jahrh. sind in Bezug auf st und i korrekt und 
in streitigen Fragen zuverlässig: L. 2 (Dialektik). 15 (Erkenntnis). 22 (Bitt- 
schrift); Taur. 1 (Erkenntnis). Desgleichen loschriften: Olbia C. I. Gr. 205S; 
Delphi Bull, de corr. h. V, 157 (Staatsurkunde). Die Mysterieninschrift von 
Andania (93 v. Chr.) hat nur einen Verstofs: aTtoTicfaTO) Z. 78; denn die 
Schreibung d^ariov elfiatiOfiog wird dem Dialekte gemäfs sein. Über Attika 
im 2. Jahrh. s. Dittenberger Herm. I, 414. 

'^) Mar. Victor, p. 17K. sagt: orthographia Graecorum ex parte maxima 
in ista littera consistit. nam ... et in quibusdam mediis interponitur verbis, 
ut^iffi^c, et in extremis, nt ^vxrii et nogevt^i, et dativis casibus adiungitur, 
quamvis non enuntietur; et eadem subiecta € litterae facit longam syllabam ei. 

•0») Ebenso z. ß. C. 1. Gr. 1798 (Epirus). 2059 (Olbia). 2335 (Tenos). 
Vgl. Quintil. I, 7, 15 (obenABm.22); Prise. 1, 50: quam (ei diphthongum) pro omni 
i longa scribebant more antiqno Graecorum. 

so«) Sauppede dnobns titulis Tegeat. (Gtg. 1876); Blass Praef. Isoer. vol. II. 

>O0) Beispiele in Eigennamen häufig: C. I. A. II, 575 Mu^Cag^ Kuman. 
"EnvyQ. imr, 97 Mei^idSov. 105 desgl. 102 MiChnnog, 1284 Mei^Cdrifiog; 
Bull, de corr. h. III, 505 Msi^iyivTiv. Sonst: avfifiHXxa Franz nr. 58 (Athen, 
IV. Jahrh.); avf4fiii{$ag C. I. A. I 492 (?J ; av^fxilxrovg Dolos Bull, de corr. h. 
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t€ldma, Ehsatoi und folglich auch shia (Weide) *^°). Umgekehrt 
haben fälschlich «* statt l: otxtiQ<o äxtiQa^^^); cx^^o^*"); Si^Xfj' 
p6g*^^); KäfjbiQog 2i;äy&Q0<;^^^); aus dem Demosnamen ""Eglneia 
folgt iQlHfj (Haidekraut). Als vulgäre Schreibungen, die aus dem 
Zusammenfallen von » und st sich erklären, sind auTser vysia und 
TafAitov auch insUsia und nstv statt mslv^ dazu Hyginus 
vyt€i.p6g anzuführen ^^'^). Also aus so vielen indirekten Zeugnissen 
und auch aus direkten, wie aus Quintilians Bemerkung, dafs die 
griechische Schreibung si^ dasselbe bedeute, wie das ei der früheren 
Römer, nämlich das lange i^^*), und ferner aus der lateinischen 
Wiedergabe, wie Pisistratus Dinarchus, geht mit voller Evidenz 
hervor, dafs bereits in vorchristlicher römischer Zeit zwischen » 
und e$ in der Aussprache kein Unterschied war. Sehen wir nun 
zu, ob sich bei den andern 'Diphthongen ähnlicher Art und zu- 
nächst bei a$ auch nur annähernd ein gleicher Thatbestand ergiebt. 

§ 17. 
Spätere Geschichte des AI. 

Aufserhalb Böotiens ist das älteste Beispiel, welches G. Meyer 
für eine Verwechselung des ai^ mit e fj beibringt, avaiqsqrnibivov 
(d. i. ävfiqriiJbivov) neben [dvai\qttiqfiiiivog auf einer thasischen 
Inschrift etwa des 4. Jahrhunderts ^^^). Man meint also, die lonier 



11, 579 Anm. ; afi^txxotg Pap. L. 22 {inif^si^H 63, 8 und avfijLiit^i 49 wegen 
der Inkorrektheit dieser Stücke wenig beweiskräftig). 

•*o) G. Meyer S. 112 (der übrigens bezüglich des ei-i merkwürdig un- 
kritisch verfährt, als könnten Schreibungen in römischer Zeit für das Ur- 
sprüngliche irgend etwas beweisen). 

>ii) Für oixilqHV bereits 4 Beispiele: C. I. A. I 463 (woraus Kirchhoff 
zuerst die Sache feststellte), Suppl. 4t7o, Kaibel Rh. Mus. XXXIV 181 ff. 
nr. 2», Röhl I. Gr. antiqu. 325 (Thessalien). 

*^') Inschr. v. Elensis Bull, de corr. h. IV, 226; s. auchVoemel zu Dem. 8,45. 

"») Zahlreiche Beispiele, so Bull, de corr. h. 11,570 ff. (Dolos); Halik. 
das. IV, 303; Messene {2ilav6i) das. V, 151; Korkyra Rh. Mus. XVIII, 560. 

si«) S. die attischen Tributlisten. 

'") inslxeia z. B. C. I. Gr. 2264 (Tenos); über nsTv s. Jacobs A. Pal. III 
p. 684; Fleckeisen in seinen Jahrb. 1870 S. 71. 

«^•) Quintil. I, 7, 15 (oben Anm. 22). Die Stelle desNigidius b. Gellius XIX, 
14, 8 ist leider verdorben. 

>") Bergmann Herm. HI, 233 (Cauer Del. nr. 137). ^AvaiQig, steht zwei- 
mal, . . . QttiQfifjL. einmal. 
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auf' Thasos hätten alQalQijfMx^ gesagt, statt des herodotischen 
aQaiQfjfjta^; ich wüTste aber nicht, was aus inneren Gründen be- 
denklicher wäre, als eine so schwere, überdies gar nicht einmal 
bezeugte Form. Vielmehr ist gewifs auch in jenem Dialekte Ver- 
kürzung gewesen: ccysQaiQtjiAat oder ävaiQiQfjfjbai'^ jedenfalls ist 
der Vorgang singulär und zu allgemeinen Schlüssen nicht be- 
rechtigend. — Sodann für das 3. Jahrhundert haben die Reuchli - 
nianer jenen grofsen Hauptbeweis, das Epigramm des Kallimachos, 
wo das Echo die Worte vaixi' xalog mit aXXog Sx^i wiederholt, 
also nechi-echi^^^). Die Verse lauten nach überlieferter Schreibung: 
Av€favifi', (SV ds va^xl xaXoq xaXog' älXa nglp elnstv %ovto 
aaqfwg^ 'ÄX« q^fjoi vig ^,äXXog «x«*'*. Ich meine aber mit 
Henrichsen ^^^) , dafs Kallimachos ein viel zu feiner Dichter war, 
um solch lächerliches Echo vorzuführen, welches die zugerufenen 
Worte in umgekehrter Folge wiederholt Da nun auch das ti$ bei 
"^Hxci anstöfsig ist, so wird wohl E. Petersen's^^^) Emendation das 
Richtige treffen: Avaavi/ti^ ai) 6i vaixi xcclög xaXdg' äkXd nglv 
sinsty toSto aaipwg ^Hxd, fpfioi ztg ällog i'xetp. Somit geht 
die Erwähnung des Echos auf das wiederholte xaXog, und von 
einem Anklänge zwischen vatx^ und ix^t ist nicht ferner die Rede. 
Will man aber noch mehr Parechese, so ist nichts leichter, als 
durch die Schreibung: q>fiai Ti>g alXog „ßx^'^'S eine solche zwischen 
""Hxd und sx(o herzustellen. Ein positiver Gegenbeweis aber läfst sich 
in folgender Weise führen. Wenn zu Kallimachos' Zeit in der 
feinsten Hofspräche ay und s gleichlautend waren, so kann in der 
Vulgärsprache des 2. Jahrhunderts vollends kein Unterschied ge- 
wesen sein. Alsdann aber müssen ungebildete Schreiber in 
gleichem Mafse ai, und s (oder ^) verwechseln, wie sie ei und 
11,0 und 0) u. s. w. vermengen. Wie ist nun der Thatbestand? 
Der ziemlich inkorrekte astronomische Papyrus des Louvre hat 
einmal oqctts für oqSixai^^^). Die Schriftstücke auf der Rückseite 
desselben haben keinen Verstofs. Ebensowenig der Papyrus 
nr. 23, wo doch aufser icftsiv u. dgl. äcfnacfd[i€Vog tijv fiaxcc^gav 
für c(7ta(fd(i€Vog und nivovrsg statt neivädai steht. Dagegen 



"•) Kallim. A. P. XII, 28. 

w») S. 134 ff. 

**>) E. Peterseo Progr. Dorpat 1875; alXov Mx^iv vermutet Sehneider. 

M») Pap. L. I, 17. 
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nr. 43 SQQwcf^ai für -G&e und eid^tai-, 40 ayoQa(f€ä<ox6 = 
äyoQÜaat sdcoics. Auf dem grofsen Papyrus WeiFs^^*): 7r*<rr5t;V«- 
tat für -aarsj ixthcersj ßaivstai für -r«; denn roviisv^evakinsiv 
für rov (rö) jitij 'Jfiv«;'««^!/^^^) ist sinnlose Korruptel und kann 
nicht geltend gemacht werden. Und dabei wimmeln diese Schüler- 
abschriften von den ärgsten Vermengungen von si und % u. dgl. 
Also man sieht wohl, dals das ort der Verbalendungen -(t&ai -zai 
in der ungebildeten Sprache dem € der Endungen -ad's -ts ähnlich 
klang; aber dies sind ja auch die Falle, wo der Diphthong von 
Alters her elisionsfähig war und den Accent nicht beeinflu£ste ; mit 
dieser Schwächung mag auch die Ersetzung durch s, nicht durch ^ , 
zum teil zusammenhängen. Aber nirgends liest man ^(liQij i'Q^) 
für -^a», nirgends xfj {x4) für xal, nirgends ^q(5 für algd; da- 
gegen iXap verkürzt aus iXaiov, wie 2aQani^v aus '7HstQv^^*)\ 
es ist also ganz unmöglich , dafs das ai, im allgemeinen damals 
schon sich mit s tj gemischt und nicht den A-Laut bewahrt hätte. 
Vollends sind die gleichzeitigen Inschriften von Verwechselungen 
frei, auch die anderweitig so inkorrekten delphischen ^^^); auf den 
attischen ist, wie Dittenberger sagt, die Vermischung von at und € 
nicht vor Constantin herrschend geworden ^*^). Wo übrigens in der 
Kaiserzeit m als e geschrieben wird, bezeichnet man dies nicht nur 
mit s, sondern auch mit fj, so auf einer Inschrift des thrakischen Cher- 
sones neben yvyexl zweimal xjy, auf einem Papyrus 'H(pt^<tTog*^% 
— Für die korrekte Aussprache der augusteischen Zeit bietet Di- 
onysios von Halikarnafs ein unzweideutiges Zeugnis: xalld&fjvaicov 
bei Thukydides, sagt er, sei hart komponiert, weil die Laute des ir 
von xal und des a von Itid'tjpaicov sich nicht mischen könnten**®). 

»") Col. 5, 13; Rucks. Col. 4, 5. 19. 

»«) Col. 4, 17. 

«*) Pap. L. nr. 31. 

**B) Um nichts zu übergehen, notiere ich die rhodische Gefärsaafschrift 
AnaiXov (»= IdTiMovl) im uid^riy, III, 226. Alfxanov für tlfiaxiovy was 
G. Meyer S. HO aus der Mysterieninschr. von Andania hervorhebt, ist 
Druckfehler Ganers. Auf den Inschr. von Mylasa G. I. Gr. 2693« (rhodisches 
Geld; keine röm. Namen), 2693 ^ steht mit nichten x^, Idgiauvitov^ ^Eniveros^ 
s. d. genauere Wiedergabe bei Le Bas V, 416. 414. 

"•) Dittenberger Herm. VI, 149, 2. 

"') Bull, de corr. h. IV, 514; Pap. L. nr. 19. Vgl. indes oben Anm. 95, 
unten 240. 

**•) Dionys. n, aw^. p. 167: r tcüv ipmvriivttov naqa^^aig — "dtax^- 
xQovx€ tö awex^s ttjs aqfjLovCag xal Siiataxe, ndvv aiad-ritov tov fitra^v 
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Der Rhetor Dcmetrios aber erklärt den Namen Aiairj für besonders 
wohllautend ^^^), wahrhaftig doch nicht, indem er ihn eee aussprach. 
— Sodann bezeichnen die Grammatiker das ai im Gegensatze zu 
ff Bis ^ ai dl(p&oyyog ^ ixq)wvov(fa %6 ^^^^)y ein Ausdruck, der 
doch auf at = e mindestens sehr schlecht pafst ; denn warum dann 
nicht fi laodvva^ovaa tio fi^ An dieser Bezeichnung nahm schon 
Aldus Manutius^^^) Anlafs, zwischen der neugriechischen Aussprache 
der Diphthongen und der echten alten den Unterschied zu finden 
und hervorzuheben. — Wenn nun trotz allem gerade bezüglich 
dieses Diphthongen die Meinung verbreitet ist, dafs er frühzeitig 
zu einfachem e geworden, so liegt der Grund wohl wesentlich 
darin, dafs er das lateinische ae wiedergiebt und durch ae wieder- 
gegeben wird^^^); denn dies ae setzt auch Corfsen unserm ä gleich. 
Aber ebenso gut kann man aus griechischem a» auf die Aussprache 
des lateinischen ae schliefsen, als umgekehrt, da ein ausdruckliches 
Zeugnis über ae = e erdt aus später Kaiserzeit beizubringen ist^^^). 
Mir scheint zunächst das sicher, daüs AE von Haus aus als Diph- 
thong gemeint war, so gut wie das oben erwähnte kymrische ae 
ein solcher ist Ehedem hatte auch im Lateinischen die Schreibung 
ai gegolten; nachmals aber meinte man als zweites Element eher 
e zu hören, oder aber den Mittellaut zwischen e und i, den man 
vielfach ei schrieb ; daher kam gegen 200 v. Chr. die Schreibung 
ae, um 130 daneben auch aei auf: conquaeisivei , Caeicilius ^^^). 
Dieser letzteren entspricht genau die oskische, wo das nach e 
neigende i (H) als zweiter Bestandteil steht. Nun ist der Unter- 



Xaßovoa XQOVov axigaotol te yoiQ al (f(oval rov te i xai rov a, xal ano- 
xonjovaai tov ^ov, 

***) Demetr. n. iQfitjV, § 69 : noXla ^h xal Jm fiovcov tcSv (fcoyriivtcov 
avvrld^Oiv (seil, jjf awi^d-eia) ovo/uaray olov AiaCri xal Eviog, ovdiv re Sva- 
(fxovojega %av aXXtav iorl ravTa, all* latag xal fxovaiXfoXBqa, 

^ B. A. p. 1214; korrekter aoderswo ^ ai SCffd-, ij ^ovaa %6 i ixtpoi- 
vovfiivov» 

»") Vgl. oben S. 2. 

'>*) Aufser in frühaufgenommenen Wörtern : Aitx, Mala, crapula XQamdltj. 

***) So Terent. Manr. v. 490 : hanc enim (den Diphthong eo) si protrahamns, 
a sonabit, e et n; also ae (e) Verlangerang von e (e). Sergias in Donat. 1, 
520; 28 K. von e: quando correptam est, sie sonat quasi diphthongos. Aber 
Terent. Scaur. VU, 16 K. : sed magis in illis (Wörtern mit ae, früher mit ai 
geschrieben) e novissima sonat. Also damals (Zeit des Hadrian) noch nicht 
allein, sondern nach a. 

«»*) Corfsen Ausspr. P, 676. 
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schied zwischen einem solchen ae und ai gering genug, dafs ohne 
weiteres in der Transskription das eine für das andere gesetzt 
werden konnte. Auch haben nicht nur die Griechen ans ae 
einen Diphthong wie ai herausgehört, sondern auch die alten 
Germanen, wie das lebende „Kaiser'* aus Caesar unzweideutig be- 
weist. Wenn aber bereits zu Varro's Zeiten in einzelnen Wörtern 
zwischen e und ae geschwankt wurde, sceptrum scaeptrum, faene- 
ratrix feneratrix ''^), und wenn schon LudUus als Bauemaussprache 
pretor und Cecilius angibt ^'^)» so ist dies doch nichts anderes, als 
das gleichzeitige Schwanken zwischen au - o (u) : plaustrum plostrum, 
caudex codex, claudo dudo, Claudius Clodius. Wer nun nicht 
etwa leugnet, dafs die Römer au diphthongisch gesprochen haben, 
der mufs auch ae als wirklichen Diphthong gelten lassen. Heilst 
es doch auch bei Varro keineswegs, daC» die Schreibung 
zwischen sceptrum und scaeptrum schwanke, sondern : partim dicufU 
sceptrum, partim scaeptrum, und demgemäüs ist zu deuten, was 
vorhergeht: in pluribus verbis A ante E alii ponunt (in der Aus- 
sprache) alii non. Fragt man aber, weshalb denn die Römer aus 
ax^TnQov axfiyij scaeptrum scaena machten, wenn sie doch nicht 
etwa skena, sondern skaena sprachen, so vermute ich, dafs diese 
Formen zwischen dem italiotischen cfxäfttQOP tfTcapdy welches die 
Römer zuerst empfingen, und dem später ihnen zugekommenen 
vulgären (fx^ntQov cfxrivij vermittelten. Nämlich obwohl 9 = e, 
ist doch keinem alten Römer eingefallen, Daemaetrius oder thae- 
saurus zu schreiben, sondern ae für fj ist auf diese zwei Worte 
beschränkt, in diesen aber und namentlich in scaena nahezu fest. 
Erwähnenswert ist auch, dafs römische Dichter gelegentlich Phaethon 
zweisilbig mafsen, gewifs doch nicht mit der weitabliegenden Aus- 
Pheton; Quintilian nennt Aies* cfwaigeaig*^''). Zu der Zeit nun, 
wo das lateinische ae zum einfachen Laute geworden war, d. h. im 
3. und noch mehr im 4. Jahrhundert ^^^), wird auch das griechische 
ai nichts anderes gewesen sein ^^^) ; bis dahin aber werden sich a^ 



««) Varro L. L. VII, § 96 (vgl. V, 97). 

»•) Das. 

*'^) Quintil. I, 5, 17: quod awalq^atv et awaXoHpiiv Grteci yocant — , 
qaalis est apad P. Varronem: tum te flagranti deiectum /ulmine Phaethon, 
Nam si esset prosa oratio, easdem litteras enantiare yeris syllabis licebat. 

>*>) CorfsenP S. 692f. 

*^) Koptisch wird (io Lehowörtern) < geschrieben, Stern Kopt. Gr. 36. 
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und ae, wenn auch durchaus nicht in der Volkssprache ^^^), so 
doch in der der Gebildeten als Doppellaute gehalten haben. — 
Ganz nichtig ist auch der aus den Transskriptionen der Septuaginta 
von den fteuchlinianem genommene Beweis. Denn wenn fiethel 
Baid'ijl und Elam Alhk^i, geschrieben wird^^^), so erkennt man 
darin nicht sowohl a» s= e, sondern, falls überhaupt etwas, das 
hebräische Zere mit Jod quiescens als ai. Erstlich nämlich hätte man 
ja konsequentermalsen Bat^ail schreiben müssen, wenn der 
gleiche Laut in beiden Silben war, und zweitens wird ganz analog 
Cholem mit Vav quiescens durch av wiedergegeben : Avvav Onan, 
Naßav Nebo^^^). — Endlich scheint mir auch das nicht erwiesen, 
dafs schon im 2. Jahrhundert n. Chr. Herodian orthographische 
Regeln über ai und € gegeben hätte ^^^). Denn warum nicht auch 
über fj und ai? H war damals sicher noch e. Es sind auch 



^ Pompejanische Wandinsdirifteii zeigen die gröfste Confasion, wie 
zwischen ae and e, so zwischen ai and i. So bald cinaedas bald cinedus; 
nr. 1684 etati maeae, haberae; 733 itfd^ä^ai xatoixel, juriSh elanaCfCD (d. i. 
eiatirat), düiraj) xaxofi. (Aach hier augenscheinlich lat. e gr. ij = e, lat. e 
gr. « » e, vgl. oben Anm. 95.) 

*^) Frankel Vorstudien zur Septaaginta S. 115; P. de Lagarde Ono- 
mastiea sacra. Für Baid-- findet sieh in andern Namen Brid" (£€^-), aber 
niemals das häufige -r^X (einfaches Zere) als -aiX. 

»«) Frankel das. S. 116. 

•**) Ich mufs hier der Autorität von Lenz entgegentreten, der Herod. 
S. CI zn erweisen sucht, dafs H. solche Regeln gegeben, und der darnach 
unter die Fragmente mql oqd'oyqaiplag alles diesbezügliche aus den Byzan- 
tinern aufnimmt, während er deren Regeln über r^-H-iy oi-v, o-oi bei Seite 
läfst (vgl. S. GII f.). Aber die Beweise sind weder zahlreich noch stark genug. 
Steph. Byz. 'Aßaxatvov: nolis ^ixeliag, ovöirigtas xal nQonaqolvrovüiS^ xal 
ij naQttlriyovaa 6ia ^itpd^oyyov, (os *Hq. iv Ty mgl ov^ejigtov. Sind dies 
die ipsissima verba H.s, oder hat nicht etwa dieser blofs unter den Neutra 
auf -aivov Idßwt, gebracht? Theogn. 12, 26 (Lenz II, 409) Etymologie von 
X^^Tti aus 'Hq. iv Ty o^oygatp^ff. Sollte er durch die Etymologie (von 
XQota XQatrj) wirklich die barbarische Schreibung x^ttj haben abwehren 
wollen.? S. 410 wird aus derselben Schrift eine Etymol. von ä/Qi citiert. — 
Eustath. 1392, 23 (L. das.) über yaifjo^og und ysovxog yrjovxos, aus Didymos 
und Herodian. Dies ist, wenn einer, ein singulärer Fall. — Die 4. Beleg- 
stelle (Jo. Alex. 18, 23) hat L. selber bei besserer Überlegung nicht unter 
die Frg. dea H. anftenommeo. Und nan vergleiche man die Fülle der Belege, 
auch aus niQk fjumi^vg Xi^ofg, bezüglich des ei-t, ^-au. s. f.! So sagt ja 
auch Marius Victor, (s. oben S. 53, 206), dafs die Orthographie der Griechen 
es gröfstenteils mit dem stummen i und dem €i zu thnn habe; von at ist 
keine Rede. 



Digiti 



izedby Google 



— 60 — 

gegenwärtig bezüglich des m und der E-Laute kaum irgend welche 
Unsicherheiten der Schreibung. Eine Lächerlichkeit ist, dafs man 
den Namen des bekannten Atheners, der bei Marathon fiel, Kwai- 
ysiQog schreibt statt Kwiys^qoQ^ in welcher Schreibung er den 
vernunftigen Sinn von „Anreizer der Jagdhunde" gibt und mit 
Kvvoqtaq sich vergleicht. „Zahnweh'' hiels nach Moeris attisch 
^fkvodla, hellenistisch atficoäia^**); aber die attische Form ist viel- 
leicht eine Entdeckung von jemandem, der das ImperMtum des 
Verbums alfAcodiäp HMI2AIA geschrieben fand 2**). Der auTser- 
ordentliche Gegensatz zu der Verwirrung bei El — I ist unverkennbar. 

§ 18. 
Spätere Geschichte des Ol. 

Ungefähr gleichzeitig, wie ai mit «, scheint sich o» mit v ge- 
mischt zu haben. Sehr fern hatte es diesem Laute nie gestanden; 
sucht man den Diphthong ot wirklich mit geschlossenem zu 
sprechen, wie man nach dem obigen thun mufs, so merkt man 
den geringen Abstand von ü. Daher mag Eustathius mit Recht in 
dem homerischen 2xvXXii xoiXfigj Xdqvßdig avaqQo^ßdet gewollte 
Parechesen sehen ^*®), und Wörter wie Xolyo^ Xvygog, xoiQcwog 
xvqiog unter sich eng zusammenhängen ^^^). /Somit bedürfen wir 
auch nicht der Annahme irgend welcher Mittelstufe, um den 
vulgärgriechischen Übergang des oi in v zu erklären, so wenig, 
wie zwischen ai und e jemand eine Mittelstufe setzt. Der Über- 
gang durch ui, den Curtius und andere annehmen, entbehrte auch 
im Böotischen der thatsächlichen Spuren; der durch ö, welcher 
dort sich zu empfehlen schien, ist für das Gemeingriechische ent- 
schieden abzuweisend^®). Denn es ist immer bedenklich, eine 
Sprache mit einem neuen Laute aus andern Sprachen zu bereichern; 
dazu liegt ö, d. i. die Vermittlung von 9 und ^, dem oi gar nicht 
näher als ü, welches zwischen u und i vermittelt. Das lateinische 



>^) Moer. 198, 15; bei Aristoteles ist mehrfach etl/Li. überliefert. 

>^) Timokles b. Ath. VI, 241 A. gebraucht die Form ^fim^Ca in solcher 
Verbindung, dafs sie recht wohl jemand fdr das Substantiv nehmen konnte. 

s^*) Eustath. z. II. A 406 Od. fi 104 (von den Reuchlinianern von alter 
Zeit her angeführt). 

««) Curtius Etymol.» S. 658 f. 

s^) Diesen Übergang will Beermann, Curt. St. IX, 4] f. 
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oe aber, mit welchem oi auljser in dem altaufgenommenen Troia 
regelmäfsig wiedergegeben wird, war nach meiner Meinung^^*) so 
gut wie ae und so lange wie dieses wirklicher Diphthong, ging aber 
dann nicht wie ae in ein offenes, sondern in ein geschlossenes e 
über'*®). Ob es dazwischen jemals ö gewesen ist, wage ich nicht 
zu entscheiden; doch scheint es auch hier bedenklich, diesen be- 
sonderen Laut für so äulserst wenige Wörter der Sprache beizu- 
legen. — Was nun die Zeit des Überganges von oi in v betrifft, 
so finden wir einzelne Beispiele der einfachen Schreibung schon 
auf Papyrus des 2. Jahrhunderts v. Chr. , aber nur bei sehr ver- 
wahrloster Orthographie und Grammatik: dpvystSy dvt;;'w'"). Die 
späteren Inschriften verwechseln im allgemeinen in demselben Mafse 
oi mit V wie ai mit s ^'^'); die orthographischen Regeln über 
Ol V gehören erst den Byzantinern an'^'), was aber nach dem 
Obigen gegenüber dem a» s keinen Unterschied macht. Die letzten 
Schicksale, wodurch es aus ü zu i wurde, hat o& mit v geteilt. 

§ 19. 
Aassprache des echten OY. 

Von den drei entsprechenden Diphthongen mit o: AY EY OY, 
haben wü* den seltensten und am frühesten erloschenen, das ov, 
bereits oben zu behandeln Anlafs gehabt. Es versteht sich bei ihm f'^^U 
von selbst, dafs das zweite Element u, nicht ü, war, dafs also die 
Vereinfachung wie bei €i durch inkxqdtsia erfolgte. Ein ou gibt es be- 
kanntlich z. B. auch im Ältlateinischen (douco, ious), im Altdeutschen, 
im Englischen ^^^), im Portugiesischen und sonstigen romanischen 



»*•) So K. L. Schoeidep Gramm. I, 1, 77. 

*^) Beweis die romanische Wiedergabe durch e (Diez Gramm. P, 170), 
während dem ae romao. ie entspricht; oe and e sind ganz gleich behandelt, 
and e war geschlossen, Schachardt Vul^rlatein III, 151. 

•M) Pap. L. 60 (160 V. Chr.). 51. 

**') Avna vetonveiv nenvrnLiai C. I. Gr. 2824. 2826 Aphrodisias; «vi/|at 
avv^i Kephallenia C. I. Gr. 1933; avv^s neben yw^xl und xi; Ball, de corr. 
heU. IV, 514 (thrak. Chersones). 

•••) Aach nach Lenz, Herod. I p. CHI, der nur fdr gewisse Worte wie 
di^o/Tf} dqvtri die MSglichiLeit einer Ausnahme beläfst. In B. A. p. 1204 
(L. n, 645, 13) spricht Herodian von der Aussprache {kxqiWfiCa^tti) das t in 
Ol im Gegensatz zu seinem Verstummen in cd«. 

»*) Vgl. oben S. 7. 
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Dialekten; es hat nahe Beziehungen zu au, welches aus ihm ent- 
steht, wie im Deutschen, oder dem ou zu Grunde liegt, vgl. por- 
tugies. cousa, ouro'^'^). Dies ou jedoch ist eher mit dem 
griechischen (»v (qu) als mit ov (ou) verwandt; auch zeigt sich 
bei letzterem von Berührung mit av so gut wie nichts***). OY als 
echter Diphthong steht in ov, omog tovto u. s. f., wo das zu o 
hinzutretende v ihn schafft, gleichwie dasselbe in avT^ taika mit 
a zusammen av erzeugt; ferner ebenso in Tocovteg tetfovTog riyAf- 
xovTog; dann in cfnevöi] vgl. an€vd(o, in axoXov&og vgl. xiXev- 
d'og, in ßovg (ßovtfjg) Bovtddfjg, in dovXog (auch böotisch so, 
nicht däXog)^ in 2'cwV*ov*"), ^ovS'og^ dtqovd'og u. s. w.*"), alles 
dies nach dem Zeugnis der alten, besonders der altattischen In- 
schriften, die ov und ö noch unterscheiden. Freilich ist, wie 
schon früher gesagt, die Scheidung nicht so scharf, und so finden 
wir wie TOTON xomov auch BON /Jotfy"*), und bei *POYPOI 
<l>POPOZ (aus nqofoqdioY^^) ist schwer zu sagen, was das kor- 
rekte ist. In aqovqa wird durch die kyprische Schreibung a-ro- 
u-ra der echte Diphthong erwiesen**^). 

§ 20. 
Aussprache von AY EY. 

Es bleiben AY EY, Diphthonge, deren Schicksal von dem aller 
andern merkwürdig abweicht, insofern nicht eine Vereinfachung, 
sondern eine Verhärtung des zweiten Elements zum Konsonanten 
stattgefunden hat. Die Neugriechen sprechen av ev vor Vokal und 
weichem Konsonanten {ßyäj Xf*PQy C)» d. i. nach ihrer sonstigen 
Schreibung aß €ß, vor hartem Konsonanten aber (Tvatj ip%d; <r) 
af ef, = aip sip ngr., also z. B. eßsqytaia^ sßdtp (svdeiv), aq>%6g^ 
6(pxokogj sipxQarog u. s. w. In dieser Lautentwickelung liegt ein 



«w) Diez Gramm. I», 171. 379. 

*'*) In den attischen Tributlisten wechselt in einem karischen Namen 
AvUHtai und Oukimai. 

«w) Caucr C. Stud. Vffl, 258 f. 

SM) govd^iag altdorisch (Sparta?) Röhl nr. 68; Sjqovd^trig dese^l. mit OY 
Styra das. 372,8ft6. 

^) Inschr. von Elensis Bull, de corresp. bell. IV, 226. 

>«>) Dietrich K. Zeitsohr. XIV, 56 ; Gauer a. a. O, — Auch in der neuen 
Inschr. C.l. A. IV, 22^ neben einander *POYPON und *POPIAE. 

>") Inschr. v. Idalion Caner nr. 118, 20. 
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entschiedener Beweis, dafs im Altgriechischen in diesen Diphthongen 
das t; seinen ursprunglichen U-Laut wenigstens im allgemeinen 
ungetrübt bewahrt hatte ^^^), dafs also mit au, ^u und nicht mit 
aü ^u zu transskribieren ist. Denn so leicht sich ein y aus u ent- 
wickeln konnte, so schwer war dies aus Q. Indes fehlt es zumal 
für €v nicht ganz an Spuren einer Trübung des zweiten Elements : 
€V wechselt mit et in ElXei^ta ""EXevdvm "^Elsvd-ci^^^y, ferner 
steht auf einer Inschrift von Nantineia aus dem 1. Jahrb. v. Chr. 
ahdv und in^fxstdvj neben vielen av und €V^^% Die lonier 
aber waren yon einer solchen Aussprache so weit entfernt, dafs 
sie im 5., 4., 3. Jahrhundert mehr oder weniger konsequent AG, 
E O schrieben : taotaj aitog, Kaoxatfloop, sSvecaj Eiil&oap, >Uo- 
xotg^^^). Es braucht dies noch keine Verschiedenheit der Aus- 
sprache von der attischen zu sein; denn au \ie£s sich ebenso 
richtig und richtiger mit ao d. i. aQ als mit av d. i. aü wieder- 
geben, und nahegelegt wurde die Schreibung auch durch die 
ionische Behandlung von ursprünglichem so, welches in der Aus- 
sprache und grofsen teils auch in der Schrift zu ev wurde: xa- 
Anfvrs^^ inoUw. Diese selbe Contraktion ist im Dorischen viel- 
fach üblich '^^), und liefert immer einen Beweis, dafs in der 
betreffenden Gegend ev nicht eü war. Auch ao wird vielfach 
zu av: arkadisch und kyprisch -av im Gen. der 1. Deklination; 
IctvxQaTetg 2avf*€tXog nqav%a^^'^) böotisch, aus Sao-, nqa6%a. 
Die lonier dagegen machten aus ao s(o : noXitsoHj Xeoig, x^co»/!*«- 
yog, gewifs auch mit einer Art Diphthong (§q), da dies ecd einer 
Trennung in zwei Silben entschieden widerstrebt ^^^). Der Vorgang 



*•*) Dies anch die Meinung von G. Curtias, G. Meyer u. A. 

«w) 'EUv&vas C. I. Gr. 3058 (EUvd^vCas nach Le Bas V, 67) , 'EXsv^ 
in der Anthologie (A. P. 7, 604. 9, 268). 

»w) Le Bas U, 352 i, 35. 27. 

^) Erman in Cupt. Stad. V, 294; C. Curtius Progr. Wesel 1873; Haos- 
souUier im Bull, de corr. hell. IV; 51; G. Meyer S. 117 f. Die Beispiele sind 
aus Chios, Samos, Erythrae, Halikarnass and andern Städten des asiatischen 
Festlandes (anch eine Münze des dorischen Rnidos hat EoßatXog, Hanss. 1. c); 
ferner aus Phanagoria C. I. Gr. 2121, EbnafAOVog), Amphipolis (das. 2008). 
Der oft erwähnte ion. Papyrus hat stets v, läfst aber merkifiürdig häufig den 
vorhergehenden Vokal aus : Z. 4 tvtoffavxo = ravtoaavtoVf 6 ivd'VTa = iv- 
^ttvra, 9 ix€Tvovaa, auch wohl 14 xiXvet, 

«w) Ahrens D. D. 213 ff. 

^'') G. Meyer S. 119; H^av/cc Röhl nr. 127^ der es richtig erklärt. 

«w) Das. S. 129 f. 
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besteht darin, dafs der zweite Vokal sich dehnt und sich dem a 
nähert, während der erste sich von a entfernt und sich verkürzt. 
Ähnlich scheint auch das milesische tegscig aus tegtivg entstanden 
zu sein *•*) ; dagegen in dorischem "^EQfioxQfjvv ms'Egfji^oxQicov ist der 
umgekehrte Vorgang. Doch ich breche ab: die nahe Beziehung des 
€V av zu entsprechenden Verbindungen eines 0-Laules ist genügend 
klargestellt, und, wovon wir ausgingen, der Wert dieses v als ver- 
schieden von dem gewöhnlichen auch hierdurch gesichert. Es 
kommen dafür hinzu Schreibungen wie ""AQsvTtayträv d. i. !^ß€(f o)v- 
naynüiv attisch Afg. des 3. Jahrhunderts v. Chr. ; ""AxiXXsovg alt- 
korinthisch; av€0 attisch Kaiserzeit {av€v) ; IxstsovadtSfig in einem 
herkulanensischen Papyrus; ^aod^x^ot;^ Olympia Kaiserzeit, u. dgl. 
m.^^®). Dazu haben die Lateiner in diesem einen Falle das griechische 
V nicht beibehalten, sondern durch ihr u wiedergegeben ^^^). Zugleich 
aber ist durch Obiges auch das Andre, dafs altgriechisches av sv nicht 
av ev war, schon nahezu bewiesen. Denn wie sollte man xaXiovrsg 
yivBog zu kalevntes genevs (genefs) zusammengezogen haben? oder wie 
dazu gekommen sein, av af mit ao zu schreiben ? Freilich ist es gerade 
so schwer zu sagen, wie man bei der Aussprache av dazu kam A Y zu 
schreiben und nicht AF, zumal da das Digamma in so vielen Dialekten 
noch lange in Gebrauch blieb. Und doch ist auf den Gedanken, hier das 
Digamma zu schreiben, unsrer Kenntnis nach unter all den Gra- 
veuren und Steinmetzen nur ein Mann gekommen, nämlich der 
Verfertiger einer lokrischen Inschrift*^*), und auch dieser nur bei 
dem einen Worte Ncwnaxviwv, und auch das nur einmal unter 
20 Fällen, wo er Naupaktos oder dessen Bewohner anzuführen 
hatte. So starr war die widersinnige „historische'^ oder traditionelle 
Orthographie bei den Lokrern! Ebenso vereinzelt ist ^E^d-evog auf 
einem korinthischen Thontäfelchen, während auf andern '/ifx^^^^ 
EvQVfi'^dfjg, Zsvg, amo- geschrieben ist*^^). Ferner scheint 

^) Oben S. 39; oach ß. A. 1197 war Ugetos attisch. 

»»0) C. I. A. II, 403; oben S. 27; G. Meyer Gr. S. 118 (nach Dittenberger 
Herrn. VI, 306); Philod. n, evosß. p. 34 ed. Gomp. ; Arch. Ztg. 1877 Heft 2 nr. 68. 

S71) Vgl. nnten S. 69, Anm. 298. 

»»») Röhl nr. 321 (« Caucr 91) B 15. 

"^) R. nr. 20, loi. 48. 48. 66. 68. Das in einer kypr. Inschr. neuerdings 
{gelesene o — vo d. i. ov für ov (Deecke in Bezzenberger's Beitr. VI, 78) lasse 
ich billig noch dahingestellt. Auf der grofsen pamphylischeo Inschr. von 
Syllion (R. nr. 505) findet sich Z. 7 AWTAIZI, mit einem Zeichen welches 
auf andern parophylischen Inschr. für Digamma steht (Röhl S. 143); auch hie 
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AFYTO avTOv auf einer altionischen Inschrift zu stehen*^*), was 
ich aus dem Versuche erkläre, die Verbindung au angemessener als 
durch a -j- ü darzustellen. Denn das Digamma, welches möglicher- 
weise gleich englischem w und lateinischem v halbvokalisch war, 
hat ja inderthat zu u die nächsten Beziehungen, ganz die gleichen 
wie J zu i; daraus erklären sich jene Verschreibungen Ncc^tcccxiIcov 
und ^Esd'exog, und nicht minder auch die Einschiebung eines Üi- 
gamma (oder eines dasselbe vertretenden ß) nach ev vor folgendem 
Vokale: Ei^dgag Baxev^ag böot., EvßayÖQog Dodona, EvßdXxfjg 
lakonisch, e-u-ve-r(e)-ke-si-a evegysala, e-u-ve-I(e)-to-to-s(e) Ev4l- 
d'ovtog kyprisch'^*). Denn aus u entwickelte sich in diesem Falle 
ein V ebenso leicht wie aus i ein j, was ebenfalls auf Kypros vor- 
kommt: a*no-si-ja ävoata, und in dem benachbarten Pamphylien, 
wo man zwei * schreibt: AIIA^ EZTFEAIIYZ l^anM^og. 
Ob €V oder einfaches i; = u, macht natürlich keinen unterschied ; 
daher auf Kypros tu-va-no-i dv^dvot d. i. didoifj (von AY statt 
AO gebildet), auf einer chalkidischen Vase raQV^ovfjg Ff^gvö- 
Vfjg^'^^ — Wollte man aber doch aus dem angeführten folgern, 
dafs das v dieser Diphthonge in den Dialekten von uralter Zeit 
her zu konsonantischer Verhärtung geneigt hätte, so möge man 
wenigstens nicht vergessen, dafs gerade im kyprischen Dialekte die 
übliche Aussprache wirklich vokalisch und diphthongisch war; 
denn man schreibt pa-si-le-u-s(e) ßaailsvg, o-na-sa-ko-ra-u'O)'«- 
(Sayoqav. Eben das Kyprische zeigt auch, durch das neben e-v(e)- 
re-ta-sa-tu stehendo e-u-v(e)-re-ta-sa-tu {i^qriTdaarv^ sv^QTjzdaazv 
d. i. (iOfioX6yfj(f€P, von fQ'^icc = Ofioloyiaj ^lyr^«)*")^ wie les- 
bisches avQtixrog für a^QfiXTog aQQrjxTog, EvQV(fllaog für ^E- 
j'QVtf.^''^) u. dgl. zu erklären seien. Nämlich das v vokalisierte sich 

V\OIKYo7xov, I[E]AY\MIOI Seluvijos Das. Digamma kommt freilich 
daneben vor: ^ixua (veteja, htu)^ rtfici^eaa. 

*^*) Röhl Dr. 408 (die Lesung vollkommen sicher). Mao hat manches 
ver>acht (auch Röhl), indem man ao dem Digamma in einer ionischen Inschrift 
unüberwindlichen ADStofs nahm; indes scheint keiner der Versuche erfolgreich. 

«^*) C. I. Gr. 1639, Röhl 168; Karapanos Dodone Taf. 34,3; Mitth. d. 
archaeol. Inst. I, 231; Schmidt Kypr. Inschr. XX, 1; X, 1. Dagegen ägi- 
auvtovra Korkyr. R. nr. 343 kann ebensogut für aQtaisvovra wie für 
-cu/'orra verschrieben sein. 

^^) Inschr. von Idalion (Cauer nr. 118) Z. 6; C. I. Gr. 7582. 

«") Idalion 1. c. 4. 14. 

*'•) Ahreos D. A. p. 37 ; Inschr. von Eresos Cauer nr. 123 D. 
Blafs, Aussprache d Griecbischeo. 5 
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vor dem r, wofür die kyprische Schreibung die Mittelstufe enthält; 
keineswegs aber soll das v graphisch ein noch gesprochenes Di- 
gamma ersetzen. Vielfach hat auch sonst ein inlautendes Digamma 
sich in den Dialekten mit dem vorhergehenden Vokale zum Diph- 
thonge verbunden: so leMschvavog (va6g)j avcog (^^cig), svdXcaxe^ 
homerisch svads, avia%ok\ ApoUonios Dyskolos bezeugt, dafs in 
svaÖB und vavog das hinzutretende v sich mit dem sa zur Silbe 
verband ^^*), er trennte also ev-ads, d.i. eu-ade nicht ev-ade. 
Wenn freilich in solchen Worten das €v av ausnahmsweise ver- 
kürzt wird, wie in avara bei Pindar und in aveigofiivai bei 
Alkman^^^), so kann man kaum sehr verschieden von avata u. s. w. 
sprechen ^^^); woher also die Schreibung mit v? Aber wir haben 
auch nicht den mindesten Beweis, dafs nicht die Dichter selbst 
wirklich hier Digamma gesetzt hätten; die späteren Abschreiber 
haben überhaupt den veralteten Buchstaben möglichst aus den 
Texten beseitigt. Im übrigen werden av €V vor folgendem Vokale 
weder im Auslaute noch im Inlaute so leicht verkürzt, ganz anders 
wie die entsprechenden Diphthonge mit $; nur aus dem groben 
Hipponax wird ^^qsvsi und eviavog mit gekürztem sv citiert'®*), 
und dazu kommt weniges aus den erhaltenen Autoren: txysvoiv 
bei Pindar, Zsv dli^^toQ bei Sophokles ^^*). Und doch hätte, wenn 
die Aussprache äv ev war, bei folgendem Vokale nicht vereinzelt 
sondern immer und ausschliefslich die Silbe kurz gemessen werden 
müssen. Wie kommt es nun, dafs ein Gelehrter wie Bursian*^*) 
erklärt, keine Beweise dafür zu haben, dafs die alten Griechen das 
av und €V nicht als av und ev ausgesprochen hätten? Die Neu- 
griechen sprechen eßo und €Vo vollständig gleich ; die Alten sollen 
si dis placet dasselbe gethan, ihre Dichter aber mit Hartnäckigkeit 
das eine als Pyrrichius, das andere als Trochäus gemessen haben. 
Also wenn Bursian keine Beweise hat, so ist an diesem Mangel die 



2^^) ApolloD. TT. imQQ, p. 559, 29 (p. 149 ed. Schneider -Uhlig); s. Giese 
Aeol. Dial. 272. 

«80) 1o dem ägypt. Frg. Col. 2, V. 29. Auch bei Alktios frg. 41 Bgk. 
wird Athen. X, 430 A fyx^^^ überliefert, wiewohl das. 430 C. XI 481 A ly;^«€. 

>") Curtius Etymol.* 569. 

»«) Schol. Ilephaest p. 107 Westph. 

»«») Find. Pyth. 8, 36; Soph. 0. C. 143. So auch Zev OXvmu im Verse 
ßöhl Dr. 75. 

»»*) Verhandl. der Philologenvers, in Frankfurt a. M. S. 187. 
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Sache selbst ganz ohne Schuld;^ wer sich nur umsehen will, hat 
gerade hier embarras de richesse. Es wäre auch das bei der neu- 
griechischen Aussprache geradezu monströs, dafs die Grammatiker 
doch so konstant av sv als Diphthonge zählen, während ihnen aß 
sß keine Diphthonge sind ; und nicht allein als Diphthonge werden 
av €v gezählt, sondern als echte Diphthonge, was i;* nicht sein 
soll, und nicht allein als echte Diphthonge, sondern gar als Diph- 
thonge xara xQccaiv^^^). Wer hier noch keine Unmöglichkeit 
sieht, sondern noch eine Ausflucht zu finden hofllt, möge dann 
weiter erklären , wie man cpsvysj ZsVj ßad^Xsv u. s. f. circum- 
flektieren konnte. Was sollen dem gegenüber solche Argumentchen 
machen, wie jenes AFYTO und die vom 1. /ahrh. v. Chr. ab nicht 
seltene Schreibung Atov und haTOV für avxov und savtov^^^), 
welche sich angeblich nur aus der Aussprache avtu und nicht 
auch aus autu begreifen läfst? Nämlich dies für seine Häufigkeit 
lästig schwere Wort wurde naturgemäfs in der Volkssprache er- 
leichtert und hat schliefslich auch noch das a verloren (neugr. tov 
Tiygu. s. w.); die nächste Erleichterung aber konnte, auch wenn 
man autu sprach, nur in der Auswerfung des u bestehen. Ebenso 
verliert unser Name „Auguste" in volksmäfsiger Aussprache sein 
u, und spätlateinisch ist Agustus, Cladius, wozu dann weiter im 
Romanischen sich spanisches Agosto und Zaragoza (Caesaraugusta) 
und italienisches Metaro und Pesaro (Metaurus, Pisaurum) ver- 
gleichen ^^^). Also sehr leicht kann aus au a werden, sehr schwer 
aber aus av o, welcher Vokal gleichwohl im Dorischen hie und da 
aus av sich gebildet hat: ^nannmag von ^nazanavtOy avCiarov von 
avTÖq avTOV = iavvov^^^). Entsprechend kretisch ov aus sv: 
ifjovdia tpsvdfj, innädovfia^^^ Das ist xQcca^g bei ai;, gleichwie 
aif durch Krasis zu fj wird, STttxQavsia (Angleichung) bei €V, 
gleichwie durch aTtingävsia aus st i entsteht. Wenn ferner in 
den letzten Jahrhunderten v. Chr. in verschiedenen Dialekten und 
auch in der ytoivri xvQiiovaa für xvQisvovaaj a^cso^^xa^ xaTS- 



»w) Vgl. oben S. 19 ff. 

S8>) So im griech. Text des Moanm. Ancyr. ; ferner z. B. Delos Bull, de 
corr. heU. III, 153; Lemnos das. IV, 543. 

•»^) Corssen Ausspr. 12 S. 664 ; W. Schmitz Beiti*. zur lat. Sprachkunde 
96ff.; Diez Gr. 18, 171. 

«•8) Ahrens D. D. 185; G. Meyer S. 121. 

289) Ahrens das. 187; G. Meyer das.; Bull, de corr. hell. IV, 354. 

5* 
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(fxia(f€Vj 'EcdVVft«'^ u. dgl. geschrieben wird^®°), so verstehe ich 
wohl, wie die Aussprache sich des wirklich unbequemen u ent- 
ledigte, nicht aber, wie sie das v gerade zwischen Vokalen hätte 
fallen lassen sollen ^^^). Demnach ist unter der Annahme, dafs av 
€V au eu waren, immer und überaU, was uns aufstöfst, klar und 
durchsichtig; unter der andern Annahme dagegen stöfst man rings 
auf Schwierigkeiten, wenn nicht gar Unmöglichkeiten. Auf Thasos 
AvXcotpcop neben l^yXcocpaip d. i. l^yXaoq)cSv^^^): die Yokalisierung 
des y vor A begreift man zur Not^^^), den Übergang in v schlechter- 
dings nicht. Kretisch avxa= äXxijj sid'ijp = iX^stp^^*): al el zu 
au eu wie im Romanischen, wo dann in den meisten Dialekten 
das au weiterhin zu o geworden ist, in einigen sich auch gehalten 
hat. Auf dieselbe Weise ist nun auch böot. svdofiog für ^ßdof^og 
und auf Korkyra svdofAijxovta zu erklären^*'*). Desgleichen ^crv- 
dog und ^avvog für ^dßdog auf einigen der fehlerhaftesten Papy- 
rus ^^^): nämlich die Aegypter sprachen t für d, keineswegs aber 
auch p für b, und da nun rabtos sich schlecht sprechen liefs, ent- 
stand rautos. TrelTliche Analogien bieten auch hier die romanischen 
Sprachen: span. ciudad aus civ(i)tat-, cautivo aus captivus; provenz. 
paraula frz. parole aus parab(o)la, u. s. w.'-'*^). — Was die Wieder- 
gabe in andere Sprachen und aus andern Sprachen betrifft, so 
redet Terentianus Maurus von lateinischem au eu und von grie- 
chischem av €V als von völlig gleichen Lauten ^®^); somit wird 



«»0) Ahrens das. 188; Curtius Sachs. Gesellsch. d. W. XVI, 219; reiche 
BeispielsammluQg G. Meyer S. 119 f. Auch schon Styra Röhl 372, gl ^EalxlSris 
(Nachlässigkeit? vgl. nr. 36. 73. 104 u. s. w. , wo beliebige Bachst. ausgelassen 
sind). C. l. Gr. 2919 = Le Bas 1651 (Tralles, vgl. unten Anm. 342) ßaaiXiovrog; 
2909 (Mykale) nqviaviiovTos, zuverlässig? 2691 de steht jedenfalls ßaaiXiovtog 
nicht, s. Le Bas. 

2«i) Vor Konsonanten ivoCag C. I. A. II, 616, 19 (das. Z. 16 Inocviaai für 
inaiv.), aneXed^iqa Osann. Syll. inscr. S. 440; diesen Beispielen bei M. füge 
ich hinzu UoXvö^xrj Pap. L. 45, ^E&vfxaxog Styra R. 372, ii4 (vgl. die vor. Anm.). 

»9») Erman Curt. St. V, 268. 

^9') Analoges im Romanischen, Diez I, 267. 

'^) Ahrens D.D. 111 (aus Grammatikern; inschriftlich noch nicht belegt). 

«9») Ahrens D. A. 174; C. I. Gr. 1563. 1845. 

«9») Papyr. L. 40. 41. 

«w) Diez I, 278. 281. 289 u. s. w. 

'98) Terent. Maur. V. 467 ff.: AV et EV, quas sie habemus cum Grais 

commoniter, corripi plerumque possunt (481) AV tarnen capere videtur 

saepe productom sonum, auspices cum dico et aurum, sive Graecus avQiov, 
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Paulus^ Aurelius mit UavXogj AvqiqXi^og wiedergegeben. Wenn 
nun Bursian sich dem gegenüber darauf zurückzieht, dafs man 
über die Aussprache des latein. au nichts wisse, so ist das eine 
Umgehung der Sache: er mufste die Konsequenz ziehen: avspices, 
avl, avrum. Das will man aber naturlich nicht ^**), trotz des be- 
rühmten Cauneas == cave ne eas'®'*); es ist vielmehr v halb- 
vokalisch gesprochen worden, ähnlich dem englischen w, und da- 
her verband es sich vor Konsonanten ohne weiteres mit a zu au: 
cau(e)neas, auceps von avis, aufero. Es ist unangenehm für unsern 
Zweck, dafs die Römer konsonantisches und vokalisches Y mit 
einem Zeichen ausdrückten; indes haben die Dichter, welche 
Agäüe, eüoe, Euander messen, hinlänglich dafür gesorgt, dafs die 
Verschiedenheit der Aussprache gegenüber ävus levis klar ist. Und 
wäre in Jenen Worten etwa v verdoppelt worden, so wurden wir 
die Schreibung euuoe (gleichwie Maiia) finden. Ferner, wenn 
""Atqevg Atrefs oder Atrevs gesprochen wäre, so hätten doch die 
Römer nie, wie sie thun, diese Eigennamen nach der 2. Dekli- 
nation abgewandelt: Atrei Atreo Atreum. — Die Griechen ihrer- 
seits geben konsonantisches v mit ov auch in dem Falle, wenn a e 
vorhergehen: ""Oxtdovvog^ Seov^Qog] daneben kommt ""Oxtdiog 
vor^®*). Und doch, wenn griechisch avi^ avi gewesen wäre, so wäre 
weder Verstümmelung noch monströse Häufung der Vokale nötig 
gewesen: ""OxTaviog^ ^sv^qog. Diese letzteren Schreibungen be- 
gegnen nun wirklich von Hadrian ab'^^), wiewohl noch zu Sep- 
timius Severus' Zeiten die Schreibung Ssovfjgog weitaus über- 
wiegt^®'). Es wäre nun keineswegs hart, eve durch evfj d. i. eue 
wiederzugeben, ähnlich wie in den biblischen Namen Asvl, Eva^ 



mira nee putaoda nobis talis alternatio est, SCxqovov qnod aXifa notum est, 
sicut A Dostratibns. (Niemand sonst berichtet über äu, K. L. Schneider Gr. 
S. 58.) — Einige röm. Grammatiker wollten av ev mit ay ey transkribieren, 
Cort. Valeriaons b. Cassiodor. K. VII, 158. 

^ Terent. M. sagt aachV. 480 sehr deatlich: hanc enim (E Vjsiprotra- 
bamns, A sonabit, £ et V, syllabam nee invenimus ex tribus vocalibus. Das 
angebt. Zeugnis des Beda für die Aussprache avrum existiert nach KeiPs 
Ausgabe nicht (VII, 228, 20). 

XX)) Ober dieses (Cic. de div. II, 40, 84) s. Henrichsen S. 132. 

•Ol) Dittenberger Herm. VI, 302 ff. 

»0«) Das. S. 306. 

»0») S. 306, 3. 
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Javldy was ganz mit Unrecht von den Reuchlinianern als Argu- 
ment benutzt wird; schreiben doch auch die Kopten EYZA d. i. 
Euha, wo das h nur des Hiatus wegen eingesetzt sein kann^^^). 
Aber dafs man das lateinische av ev früher nie und vom zweiten 
Jahrhundert ab dann doch mit av ev sdireibt, gibt zu denken und 
zu vermuten, dafs die neugriechische Aussprache damals angefangen 
habe'^'^), und zwar natürlich vor Vokalen zuerst. Dafs sie auch 
in diesem Falle im 1. Jahrhundert der Kaiserzeit noch nicht die 
herrschende war, zeigt auch der Rhetor Demetrius, welcher den 
Namen Eviog deswegen als besonders wohlklingend bezeichnet, 
weil er (bis auf den Schlufs) aus lauter Vokalen bestehe^***). Vor 
Konsonanten aber kann sie nach dem obigen auch noch zur Zeit 
des Terentianus Maurus (Ende des 3. Jahrhunderts) nicht geherrscht 
haben. Sie erklärt sich aus dem Streben der Sprache, alle Diph- 
thongen zu beseitigen, wozu hier die sonstigen Mittel der Krasis 
und iTHxgdveia nicht recht ausreichten; sie hat aber dadurch, 
dafs sich das v vor harten Konsonanten zu f verschärfte, barbarische 
Mifsklänge mit sich gebracht. Der Laut f ist überhaupt, wie. noch 
unten zu zeigen, der klassischen Sprache durchaus fremd, wenn 
auch nicht allen alten Dialekten ; aber auch in diesen gibt es nichts 
wie efkratos, efstrotos (svxQazog, €V(S%Q(atog\ und auch nichts wie 
aftos {avtog)^ indem kein Dialekt, wenn er schon (f im Werte 
von f hatte, diese Spirans vor der Tenuis stehen liefs. — Ein 
Beleg der konsonantischen Aussprache in av ist nach Dittenberger 
auch IlaovXliva auf einer Inschrift der späteren Kaiserzeit, indem, 
wenn av noch gleich au gewesen wäre, doch wohl, wie früher 
immer, üavXXiva geschrieben sein würde ^^0- Viel bestimmter 
aber weist darauf xareaxißaas und äneX^fpzegogj auf Inschriften 
später, leider nicht näher zu bestimmender Zeit^^^). Ulfila gibt 
av SV durch av aiv (Pavlus, aivaggeljo), aber so auch vor harten 
Konsonanten, nicht durch af aif; die neugriechische Stufe war also 
auch damals noch nicht erreicht. 



»0*) Stern Kopt. Gr. S. 19. 

•06) So Dittenb. 1. c. 

«0«) Demetr. n, igfi. § 69 (oben S. 57) 



(Rom) 



307) Dittenberger S. 307; C. I. Gr. 6665 (an der Via Latina). 

W8) Kaxeax. C. I. Gr. 3693 (Kyzikos), 2015 (Kallipolis); «TreA. 5922b 
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II« Konsonanteii. 

§ 21. 
System der Konsonaoten im Alt- nnd Neugriechischen. 

Über die Aussprache der Konsonanten sagt wieder Bursian, 
dafs er bei keinem derselben einen Grund sehe, von der neu- 
griechischen Aussprache abzuweichen, aufser vielleicht bei ß. Ich 
im Gegenteil sehe bei vielen viele Grunde; ja ich finde fast das' 
ganze Lautsystem verschieden. Die Alten trennen bekanntlich 
zwischen acfoiva und '^fAt(p(avay mutae und semivocales, eine 
Trennung, die derjenigen ungefähr entspricht, welche die Neueren 
zwischen Explosiv- und Dauerlauten aufstellen. "^Hiitipouva sind 
nach den Alten: IfivQtf, bei einigen auch ^^X; stumme Laute: 
ßyd nxT und nach üblicher Bestimmung (px^'-» ^^^^ kommen 
drei Doppelkonsonanten, aus je einer Muta und einer Semivocalis 
zusammengesetzt: t^ip. Nun stellt sich nach neugriechischer 
Aussprache diese Teilung folgendermafsen. Zu den Dauerlauten 
sind nicht nur d'(px, sondern auch ßdy und ferner f hinzu- 
gekommen; Explosivlaute sind nur ttxt, Doppelkonsonanten nur 
$^. Hierzu kommt der Verlust des im Alphabet nicht mit- 
gezählten, zu den Dauerlauten gehörigen Spiritus asper, die Neu- 
bildung des Dauerlautes j aufser aus y ^^ch aus vokalischem i, so 
dafs die Silbenzahl vielfach verringert wird (laTQog jatrös, onotog 
öpjos); endlich allgemein das Aufgeben der Dehnung, graphisch 
Verdoppelung der Konsonanten: älXd sprich alä, iiiXXva sprich m^lo. 
Ich denke also, die Umkehrung der Lautverhältnisse könnte kaum 
gröfser sein, zumal da auch die verbliebenen Explosivlaute in ge- 
wissen Fällen eine besondere, der Schrift widerstreitende Aussprache 
haben. — Die nähere Ausfuhrung beginnen wir mit den ^[Ai(p(oya, 
an die wir den Spiritus asper anschliefsen. 

§22. 
Aussprache der Nasale MNF. 

Nasenlaute haben und hatten die Griechen drei, ent- 
sprechend den drei Klassen der Mutae : den labialen Nasal ffr, den 
dentalen v, und den gutturalen, im Alphabet nicht besonders ver- 
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tretcnen und mit y ausgedrückten (n bei Lepsius), den gewisse 
Grammatiker wohl ay^a oder äyyfia nannten. Auslauten kann 
nur V, doch assimilierte sich im Zusammenhange der Rede das 
auslautende v dem folgenden Konsonanten, d. h. es wurde zu [i 
bez. y, seltener zu Igcf: toq ^Podiov ^ <aX Xiyovdiy i(f (fvijXst 
oder i(rT^Xr]i^^^^). Die Inschriften bewahren dafür zahlreiche Zeug- 
nisse, und in manchen ist die Assimilation wenigstens vor Mutae 
und vor fi konsequent durchgeführt ^^^); auch handschriftliche Be- 
lege mangeln auf einigen Papyrus nicht ^"), und unzweifelhaft ist 
in attischer und makedonischer Zeit in den Schriftstellertexten in 
weitem Umfange so geschrieben worden. Aber es scheint, dafs mit 
der Zeit in der gebildeten Aussprache der Zug überhaupt dahin 
ging, die Wörter mehr zu isolieren und jedes für sich reinUch aus- 
zusprechen, was sich besonders auch in der Unterlassung der 
Elision und Krasis zeigt. Jedenfalls ist von der Assimilation auch 
in unsem besten Handschriften sehr wenig übriggeblieben, und in 
unserer gegenwärtigen Schreibung nichts; die neugriechische Volks- 
aussprache dagegen hat davon noch gewisse Reste, wiewohl sie im 
allgemeinen das auslautende r überhaupt beseitigt '^^). Umgekehrt 
wird im Inneren der Wörter von uns regelmäfeig assimiliert, von 
den Alten nicht immer: nicht nur insofern avvlaiißdvto^ ivxa- 
Xstv und überhaupt iv-^ dw-y nav- vor allen Lauten auf Papyrus 
die gewöhnlichere Schreibung ist ^^'), sondern auch indem inschrift- 
lich ""OXvvTtia^ Xavßavhcdy ävxvqaj enevxpsv u. dgl. zu allen 



809) C. I. A. n, 9. 14l>. 369. 86 u. s. f. Vgl. Giese Aeol. Dial. 83 ff. ; 
Cauer in Curtias* Studien VIIT, 2950*. Die ionische Inschrift von Halikaraass 
Bull, de corr. hell. IV, 303 hat bald lA AvQtaatoi bald h AvQvaatov, 

'^0) Konsequenz z. B. auf der megarischen Inschr. C. I. Gr. 1052 (Cauer 
Del. 33); in dem Reskript des Cn. Manlius an die Einwohner von Heraklea 
Latmi, C. I. Gr. 3800, Le Bas V, nr. 588 (nur Z. 9 nqovoiav noula&at), 

8") Pap. L. II (Dialektik) col. 2 %(afji noirjtcliv, 3 old-kfi nfjfÄa, 5 iy 
yvvav^j 7 roy ye, 8 TiQoOidoTaafi ipaog, 9 ay ytvotjOy 11 jöSfi noirjfiwv. Also 
doch im ganzen in dieser sorgfältigen und sehr alten Hdschr. nicht oft. 
Pap. I hat nur [xhy yäg col. 6. Dagegen eine herkulaneusische Hdschr. (Gom- 
pertz Wiener Akad. Bd. 83, 87 ff.), die auch si für rji aufweist: ot«^ noQQto^ifj, 
nod-ev. knixriSiofi ngä^iv, xojfi ngoXrjifjeojv yiyvofÄSVov xal rmfi tpaivofiivtoV' 
t6 Xeyofisvofi nors. xaxayiXuaxoy yaq u. s. w. 

•n) Foy S. 24 (xov naqaxalw sp. tombarakalo, xov noUfiov tombolemon). 

•") Über die Hdschr. des Hypereides vgl. m. Ausg. S. XI. Pap. L. 1, 11 
kvxixlHXiv. h'xUvi. 18. 19 awxaxaSvvei. Philod. tt. ogy, HI, 14 ivnoiu. 
XVII, 13 ndvnoXXa. 
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Zeiten mehr oder weniger häuGg vorkommt ^^^). Daraus nun zu 
schlieüisen, wie wohl gesehen, dafe die Griechen den Nasal vor 
Konsonanten in französischer Art ausgesprochen hätten, ist unge- 
wöhnlich verkehrt®^**); es ist aber inderthat vor ßnifip das /* 
nicht so als volles m gesprochen wie im Anfang der Silbe oder 
des Wortes. Dafür haben wir ein ausdruckliches, zugleich auf i», 
und das lateinische m sich beziehendes Zeugnis ^^^), und unsere 
eigene Aussprache von mp mb ist auch nicht anders, indem erst 
bei p b der volle Verschlufs der Lippen eintritt. Daher also und 
aus der Gewohnheit des Syllabierens, wobei der Nasal ja gewisser- 
malsen auslautend wurde, ist jene Schreibweise vollständig zu er- 
klären ^^^). Eine noch unbestimmtere Aussprache des Nasals, 
zumal vor Lippenbuchstaben, führte zu vollständiger Assimilation 
oder auch Auslassung: böot. snnao^g = ifinacftg (syxTfjüig)^ 
""OXvnnixcc^^^) ; sporadisch an den verschiedensten Orten !^y*- 
TQhaj vv(f7iy ""OXvTtiiiog *!A^aßßog u. igl^^^) — Das anlautende fi 
dagegen wird auf alten Inschriften vereinzelt mit Aspiration ge- 
schrieben: MHETAPEI, MHEIEIOr M^r^^og^^«); auch im La- 

'>^) OlwnCa 'OXvvniog ist auf den alteo olympischen Inschr. geradezu 
das Gewöhnliche; überhaupt ist die Assimiiatioa in älterer Zeit sehr viel 
nachlässiger gehandhabt als in späterer. ^'E/rsvipsv C. I. A. 11, 51, novntjg 603; 
avxvQa Boeckh Seeurk. S. 555 f.; ävnümv stets C. I. Gr. 1840 (Korkyra). 
Über die altatt. Inschr. Cauer S. 288 f. 

BiB) J. Schmidt Vocalismus d. indog. Spr. S. 11 6 ff. , der dies Nasalvokal 
nennt und nyphe transkribiert. Dagegen auch G. Meyer S. 237. 

"*) Mar. Victor. VI, 16 Keil: clari in studiis viri, qui aliquid de ortho- 
graphia scripserunt, omnes fere aiunt inter m et n litteras mediam vocem, 
qnae non abhorreat ab utraque littera, sed neutram proprie exprimat, tarn 
nobis deesse quam Graecis (d. h. sei in der Schrift unbezeichnet); nam cum 
illi Sambyx scribant, nee m exprimere nee n. Auch im Lat. Schreibungen 
wie Septenhris, Ponpeii, Schmitz Beitr. z. lat. Sprach- und Litteraturkunde 66 ff. 

'^^) Nur durch Syllabieren ist zu erklären xixQvvfiai, Athen Kaibel 
Epigr. nr. 96. 

"B) Letzteres Bullet, de corr. hell. III, 385. Auch in Athen ^vßßdXUa&tti, 
C. I. A. II, 52 c. G. Meyer S. 237. 

8>») Ders. S. 252; J. Schmidt a. a. 0. Auch im Ngr. ist diese Aus- 
stofsuBg des Nasals: utpalog ofiipaXog^ ^sßt&i ig^ßtv&og, avxcDgdSy Foy S. 79. 
80. In der alten Sprache stehend im Kyprischen und Pamphylischen, und zwar 
ebensogut vor Dentalis und Gutluralis wie vor Labialis. — Auf den korin- 
thischen Thontäfelchen (Röhl nr. 20) wird jlfjKfngha zweimal mit ^, zweimal 
mit V und zweimal ohne Nasal geschrieben. 2<f(^ für 2'ffy^ C. L Gr. 8139 
(attische Vase); jv/dvot> und tv/xavoi d. ion. Papyrus (Anm. 112). 

'<<>) Röhl nr. 514. 344; dazu auf der Inschr. von Sillyon in Pamphylien 
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teinischen klang m anlautend am vollsten, und die Aspiration an- 
lautender Liquida kommt auch im Kymrischen (Wallisischen) vor^^'). 
— Den gutturalen Nasal, den man y schreibt, wollen Einige auch vor ft 
und V annehmen, schon des überlieferten Namens agma wegen; 
denn in diesem Namen, einer Umdrehung von ydfjbfia, müsse doch 
der Laut selber vorkommen'**). Eben deshalb aber emendieren 
andere äyyfia. Wir sind nun selbst durchaus geneigt, ylypofia$ 
gii'inomai, Signum sii^num auszusprechen, und griech. ylpofiat yt- 
pciifxia erklären sich so ohne weiteres; auch machen yp yfk^ obwohl 
Muta cum liquida, doch immer Position. Jedoch letzteres ist auch 
bei dl», dp der Fall, und in den Papyrus wird Ttgä-yf^a beim 
Abbrechen der Zeile geteilt, nicht ngäy-ficc^^^). Es möchte sich 
diese Frage kaum entscheiden lassen, am wenigsten aus der Er- 
weichung des ix zu iy vor fi und v; denn diese Erweichung findet 
auch vor andern Liquida statt. Das Neugriechische hat in solchen 
Fällen keinen Nasal, wohl aber Tilgung wie in yipo(Aa$: nQüiii^ia 
(prama) nq&yiia^^% 



§23. 
Aussprache des P« 

Über die Aussprache des X ist nichts zu bemerken. Das q 
wurde nach Dionysios' Beschreibung mit der Zungenspitze ge- 



(das. 505) Z. 10. 21. 23 MHE; C. I. Gr. 7382 wohl mit Stuart MHOtOZ 
für Maoxjjog zu lesen. G. Meyer § 245 Anm. 

»") Prise. I § 38; Lepsius Stand. Alph. p. 172. 

>*>) Westphal Griech. Gramm. I, 1,17; Brogmao Gort. Stad. IV, 103. 
Das Zeng^nis über ag^a gibt Varro bei Prise. I § 39 (A. Wilmaans de M. 
Ter. Varr. libris gramm. p. 22]): at Ion scribit quinta et vicesima est litera, 
quam vocant agma (ayyfxa ten Brink Wilm.), cuius forma nnlla est et vox 
communis est Graecis et Latinis, ut his verbis: aggulus aggens aggailla 
iggerunt. Nachher fügt er noch agceps agcora hinzu; davon, dafs derselbe 
Laut auch vor m n vorkäme, weifs weder er noch ein anderer Grammatiker, 
und in diesen Fällen wird ja auch lat. g , dort nach gewöhnl. Schreibung n 
gesetzt. Über lat. gn vgl. K. L. Schneider Gr. I 272 f.; Corfsen I 106; 
Rumpelt S. 99. 

M») Hyperid. I, 11, 5; 27, 9; 29, 8; 34, 28; II, 3, 7 u. s. w.; nirgends 
hier anders. 

M*) Foy S. 77. 
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sprechen ***), war also wie im Neugriechischen***) dental, nicht 
guttural. Eigentümlich ist seine Aspiration im Anlaut und in der 
Verdoppelung, inschriftlich nur durch das eine PHOFAIZI einer 
altkorkyräischen Grabschrift bezeugt ^^O» übrigens aber aufser durch 
die Grammatiker auch durch die lateinische Transskription: Rhesus, 
Pyrrhus, welche auch ihrerseits zeigt, dafs man das h nach dem 
dem r hörte '*^). Aspiration von anlautenden Liquida ist, von 
anderen Sprachen abgesehen, auch nicht einmal unserer eigenen 
fremd, besonders wenn wir mit Emphase sprechen ; im Griechisdien 
kommt zu MH PH noch das Fsxaddfioe einer tanagräischen Grab- 
schrift***). Für die Verschiedenheit des q aber bietet sich das 
Spanische zur Vergleichung , wo ebenfalls anlautendes und ver- 
doppeltes inlautendes r ein ganz anderer, viel energischerer Laut 
ist als inlautendes einfaches. Das Neugriechische allerdings, wel- 
chem sowohl überhaupt der Hauch als die inlautende Verdoppelung 
von Konsonanten verloren gegangen ist, scheint keinen solchen 
Unterschied zu kennen. Die alte Sprache dagegen hat sowohl an- 
lautendes Qy wenn es in der Komposition oder bei der Augmen- 
tierung inlautend wurde, in der Regel verdoppelt geschrieben **°), 
als auch im Anlaut selbst das q in prosodischer Hinsicht wie einen 
Doppelkonsonanten behandelt: X(fa xal td ^ijgiccTa tIxts^p Aristo - 
pbanes im 'Anapäst. Dagegen die Aspiration nach einer Aspirata, 
wie sie von einigen Grammatikern gelehrt wurde (x^ovogj d'^ovoQj 
äipQogj dagegen xaTt^og)^^^), bestätigt sich in der prosodischen 

^ Dionys. decompos. p. 79R. : t6 dh q {ixcpfovstTai,), rijs yXcjoarjs äxgas 
aTroQgantCovaTjs jo nv^vfiUy xal nqoq xov ovqavbv (GaumeD) lyyvg xcSy 666vt<ov 
aviaxafjiivrig, , 

«»•) Foy S. 3 f. 

««) Cauer Del. nr. 23 = Röhl 343. 

828j Varro's Bedeokeo, ob nicht hr zu schreiben sei (oder aber retor 
ohne b), hatteo in grammatischen Theoremen ihren Grund. Priscian I, § 25; 
Cassiodorius K. VII, p. 152. Die Kopten allerdings schreiben hretor, Stern 
Kopt Gr. S. 19. 

M») Röhl nr. 131. 

»•<*) Freilich ist dies eine oft verletzte Regel: so nagaQVfAnxa in den 
att. Seeurkunden S. 325 dreimal und häufig nachher; xaiaQaxtovg C. I. A. II, 
167; dnoQavirJQiov n. s. w., s. Cauer Studien VIIT, 282. — Verdoppelung 
anderer Liquida in gleichem Falle: Idg/ewri^ov Seeurk. 491 ; a/LKptXXeyofAivtav 
Kreta BuU. de corr. hell. Ilf, 290. Vgl. G. Meyer §287. 

•**) ß. A. II, 693: ol ^k «^;|f«wo* yqafifjtajixol x6 fihv fitta xjfiXov (VQiaxo- 
fjitvov Q iyfiXovv, x6 Sk /Jiixä &aaiog i^dawov olovxo ^4x^€vs xal xdn^og 
ItpCXow, xb (fi x^^^^^ d(f,^6s &^6vog ISaowov. 
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Behandlung nicht, da XQ i^i^b^ mehr positionskräftig ist als xq. 
Unter den Dialekten fehlte dem äolischen die Aspiration des q wie 
der Vokale ^^'); anderweitig unterliefs man dieselbe in den wenigen 
Worten, wo auch die zweite Silbe mit (aspiriertem) q anlautete: 
''PccQog Rarhos ^^^), während ^yx in zweiter Silbe nichts ändern: 
^id-og, ^cc(pijj ^axtcc. 

§ 24. 
Aassprache des Z, 

Bei dem a haben wir keinen Anlafs^ die neugriechische Aus- 
sprache als scharfes, oder wie man jetzt sagt tonloses s nicht auch 
als die altgriechische anzuerkennen. Ausgenommen ist und war 
der Fall, wo eine Media oder Liquida auf das (T folgt: 2[jbVQra 
spr. zmyrna, mit der französischen Aussprache des z, d. i. mit 
weichem oder tonenden s; ebenso iofiip ezmen, (fßsppvfit zben- 
nymi"*). Ein Beweis dafür ist die im Altertum seit der alexan- 
drinischen Zeit nicht seltene Schreibung mit f ; ZfiVQva, tßiv- 
vviAi,^^^)\ es war sogar eine grammatische Streitfrage, welche 
Schreibart richtiger sei*^^). Z nämlich kann in diesem Falle nicht 
einen Doppelkonsonanten, sondern nur das in demselben enthaltene 
weiche s ausdrücken. Wir Deutschen sprechen also sowohl 
2fiVQva, als auch 2dfiog fi^aog falsch aus, letztere Worte mit z 
ersteres mit s, statt gerade umgekehrt. — Im Inlaut vor einem 
Konsonanten waren die Griechen unsicher, ob i(f-Ti oder i-(tTl 
die richtige Silbentrennung sei*^0> und die Aussprache wird etwa 
essli (ia-axC) gewesen sein, nicht unähnlich der unsrigen in 
gleichem Falle. Die Verdoppelung des (T findet sich inderthat auf 



"«) Ahrens D. A. p. 20. 

w») Herodian I, 547 L.; G. Meyer S. 157. 

"*) Über die oengr. Aussprache vor ß y fi v Foy S. 50. 

•w) Franz. Elem. epigr. p. 247; G. Meyer S. 200f.; ältestes Beispiel 
wohl ITelaCyixov (Argos, Zeit Alexanders) Le Bas II, 122. Über entsprechende 
latein. Schreibung (zmaragdos) s. K. L. Schneider Gr. I, 381 f. 

"•) Sext Empir. p. 638 ßk. {pfxtXCov 2fJivqva oder ^fiiXlov ZfivQva), 
Vgl. Lucian. (ftov, xgia, 9. 

^'') Sext. Emp. 1. c. jiQia-titov oder l^Qi-atitov (oß-QtfAog oder ^-ßqifJtog^ 
was daneben angeführt wird, ist allerdings verwirrend). Aof den Papyras 
und denjenigen Inschr., welche die Zeilen mit voUer Silbe schliefsen, wird 
bald la-U bald k-axl getrennt; Praefat. Hyper. p. IX. XVI. 
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alten dialektischen Inschriften sehr häufig, einzeln auch auf atti- 
schen: AifSaßoVj yQcctpaaa&atj slddti^v^ und sie hat auch in 
spaterer Zeit immer noch ihre Belege'*®). Boeckh*'*) wollte darin 
ein Anzeichen des Lautes §, unseres seh, erkennen, welche Ver- 
mutung dann viele wiederholt haben; indes ist dieselbe ebenso 
unberechtigt als undurchführbar, und wird auch gegenwärtig auf- 
gegeben *^^). Der Laut s geht auch dem gebildeten Neugriechischen 
ah; die Alten, wenn sie ihn besessen hätten, würden unzweifelhaft 
das dafür vorhandene phönikische Zeichen benutzt haben. 

§ 25. 
Spiritas asper. 

An dieser Stelle ist nun auch der rauhe Hauch zu behan- 
deln, welcher gleichfalls zu den Dauerlauten oder semivocales 
gehört, wiewohl ihn die Alten überhaupt unter den Buchstaben 
nicht mitzählten. Der Hauch mangelte nämlich aufser dem 
Aeolischen Asiens auch dem asiatischen Ionisch *^^), dessen Alpha- 
bet, mit dem Werte e für das H, das gemeingriechische wurde. 
In Unteritalien indes verwandte man nach Annahme des ionischen 
Alphabets für h ein neues Zeichen, nämlich das halbierte H h*^^), 
und dieses selbe Zeichen diente den Grammatikern vielleicht schon 
von Aristoteles' Zeit ab*^*), wurde indes von diesen nicht in eine 



•w) G. Meyer S. 201 f. Attisch z. B. aqiaaia C. I. A. I, 9, 20, jiaaxvnaXmrig 
233, 28; Aiaaßov II, 62c ; yQdyjaaad^ai 320; iaareq artoottv 567; eiaarriv 
etacTo 272. 573 1>; sogpar (f.iXoUfji<aaaxaC 603. — Sehr vereinzelt wird ia 
ähnl. Weise x verdoppelt: "Exxtojq korintb. Vase Rh. Mus. XVIII, 580; fxxrdSy 
€ I. A. U, 314; ixxTieTttojxoTtov 224; ixxreX^aavri, Thisbe Röhl nr. 284; mit 
SilbeolreoDungp am Schlafs der Zeile ix\xS^ifiaTa (d. i. ix^,, ix&.) Kos ßuU. 
de corr. h. VI, 249 Z. 59 f. 

"») Boeckh zu C. I. Gr. I, 25. 

'^) So von G. Meyer 1. c. Aasfiihrlich habe ich diesen Punkt behandelt 
in der Satura philulog^a H. Sauppio oblata p. 121. 

"») Giese Aeol. Dial. 389 ff. 

^ Auf Inschr. von Tarent und Heraklea vorkommend. Auch auf Vasen, 
80 C. I. Gr. 7612. 8351. 8391; aber hlAPIEfiZ Tralles C. I. Gr. 2919 
existiert nicht, s. die gpenauere Wiedergabe Le Bas 1651 , aus der auch er- 
sichtlich, dafs die Inschrift selbst eine späte Kopie ist. 

**•) Aristot. El. soph. p. 177 b 3 über ogog und oqosi iv (üv roTs ys- 
yQttfifjiivoig ravTov ovofia, orav ix t&v aindv aroi^xettov yeyqafifii^ov ^ xal 
foaavTütgy xdxH d^rj^rj naqaarifAa notovvrar rd ^k (pStyyofiSva ov ravTct. 
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Reihe mit den andern Buchstaben gestellt, sondern als Lesezeichen 

b 
übergeschrieben: A. Später erfand man für den Spiritus lenis, 
d. h. die Abwesenheit des Hauches, das entsprechende Zeichen A, 
und durch die Abrundung dieser Zeichen sind unsere Spiritus ent- 
standen. Dafs im hellenistischen Dialekte das h noch gesprochen 
wurde, zeigt sich schon in der Wiedergabe desselben im Lateinischen; 
auch wird die Aspirierung der Tenuis in der Elision konsequent 
beobachtet, wenn auch nicht stets in einer mit der unsrigen iden- 
tischen Weise; denn wir finden z. B. ^s&OTtcoQipog ^ xaS-* hog 
und doidsx^Tfjg^ i(p^ ttsiß, ä(pi(tTalxa^^^). Bekannt sind ähnliche 
Schwankungen im Lateinischen schon vom 1. Jahrhundert v. Chr. 
ab, bei Konsonanten und bei Vokalen ^*'^) ; CatuUs Gedicht auf 
Arrius und dessen chommoda, hinsidiae illustriert die Sache aufs 
beste ^^^). Bei Consonanten drang um diese Zeit die Aspiration aus 
dem Griechischen ein, bei Vokalen mufs sie sich umgekehrt von 
da ab in der Volkssprache verloren haben, so dafs nur für das ge- 
bildete Lateinische Unsicherheit eintrat, wo h zu sprechen und zu 
schreiben sei und wo nicht. Dafs die Gebildeten auch in der 
Ka^iserzeit noch h sprachen, zeigt z. B. eine Stelle des Quintiliao, 
der es als Ziererei verspottet, wegen der Ableitung von avere mit 
ave statt mii have zu grufsen^*^). Aber seit der 2. Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. wird das h auf Inschriften immer häufiger 
verkehrt gesetzt und verkehrt ausgelassen®*®), erscheint also als 
toter Buchstabe, und dieselbe Entwickelung hat das Griechische ge- 
nommen. Die Kopten allerdings geben in griechischen Lehnwörtern 
noch ziemlich ausnahmslos den Spiritus mit ihrem Z (b) wieder: 
hoste, hina, böte u. s. f. **•), im 2. Jahrhundert also kann er noch 



8**) G. Meyer S. 218. Mad^on, ist regelm. Schreibung Pap. L. I; JökTc- 
XiTr^g Kaibel Epigr. 112 vgl. 190. 205. 222; über ä<f4atahca d. dgl. 
8. Keil Schedae epigr. p. 7 ff. 

8*5) Corssen Ausspr. P 104. 

w«) CatulL carm. 84. 

8*^) Quintil. I, 6, 21: maltnm eoim litteratus, qui siae aspiratione et 
producta secunda syllaba salutarit (avere est enim). Id dem ganzen Abschnitt 
ist nur von der Richtigkeit des Sprechens die Rede; auf die Orthographie 
kommt Qa. erst c. 7. Deutlich ist die Sache auch aus c. 5, 17 ff.; aus Vel. 
Long. K. VII, 68 f., u. s. f. 

«*«) Corssen 1. c. S. 1 10. 

8*») Stern Kopt. Gr. S. 19. 
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nicht wohl erloschen gewesen sein. Das Neugriechische aber kennt 
ebensowenig eine Aspiration, wie die romanischen Sprachen sie 
bewahrt haben ; denn auch das französische h aspire wird nur dem 
Germanischen verdankt. — Wenn wir nun aber im Lateinischen 
aus einer beginnenden Unsicherheit im Gebrauche des Zeichens auf 
ein beginnendes Erlöschen des Lautes schliefsen: müssen wir dann 
nicht denselben Schlufs auch in Bezug auf das Attische des 5. vor- 
christlichen Jahrhunderts machen? Denn auch hier sind die Bei- 
spiele sehr zahlreich, wo das H stehen sollte und nicht steht ^'^^); 
das umgekehrte läfst sich weniger nachweisen, auCser in einer 
offenbar von einem Fremden eingehauenen Inschrift, wo in wunder- 
lichster Weise h, olxäv u. dgl. geschrieben ist^"). Es ist nun 
auch wirklich behauptet worden, dafs im 4. Jahrhundert die Attiker 
den Hauch nicht mehr gesprochen hätten ^'^^), und es läfst sich das 
stutzen durch Stellen des Aristoteles, wo der Unterschied zwischen 
ov „wo" und ov als ein solcher der Tonhöhe bezeichnet wird, 
ohne die geringste Erwähnung des Hauches ^'^^). Aber dem ist 
eine andere Stelle desselben Verfassers entgegenzusetzen, nach 
welcher oqoq und oqog zwar der Schrift, nicht aber dem Laute 
nach identisch waren ^'^^); auch sehen wir ja fort und fort im 
Attischen in der Elision die Aspiration der Tenues geschehen, 
gegenüber ionischem xaTccnsQj THPHI (t^ "Hqji), dftijyfjaig^^^). 
Die Hauptsache aber ist, dafs jener Schlufs zu viel beweist. Denn 
es gibt kaum einen Dialekt, wo nicht Schwanken wäre'*^*); selbst 

WO) ZusammcostelluDg Cauer C. St. VIII, 232 tf. Auf der nachmals ge- 
fundeneD Inschr. von Eleasis (BaU. de corr. hell. IV, 226) ist etwa jedes 
9. Mal das Zeichen weggelassen. 

»") C. I. A. I, 324. 

»") V. Schütz Bist, aiphabet. Att. p. 54 ff.; G. Meyer Gr. S. 216. 

•W) Aristot El. soph. p. 166 b 1. 178 a 2 (ro fih o^vtsqov t6 dh ßagv- 
T€Qov QTj&iv), K. E. A. Schmidt Beitr. z. Gesch. d. Grammatik S. 155 f. 
möchte dies so erklären, dafs in den von Ar. besprochenen Verbindungen 
fikv ov (me-nu) und t6 ov der Spiritus nicht hörbar gewesen sei; aber wann 
war er es dann? etwa nur zu Anfang des Satzes? 

^M) S. oben S. 77, Anra. 343. Auch hier spricht Arist. von der ngoatp^^a, 
muis also bereits dies Wort in demselben allgemeioeren Sinne gebraucht 
haben wie die Späteren (vgl. Schmidt a. a. 0. 1 87 f.). 

WS) R. nr. 600, Z. 19 (Halik.), 384 (Samos), Bull, de corr. h. IV, 115 
(Teos). 

<M) Helm des Hieron, Cauer Del. 31 === R. 510: "rägcov und 6 (falsch bei 
Cauer). — Lokris C. 91 R. 321 'ÖTTOvrCtav und "Onovtlwv. — Thespiä C. 112 
R. 146 (£ 6 und 5? (o[J] R.). 
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auf den Tafeln von Heraklea sieht neben einander iaog und iaog. 
Wenn aber in allen Dialeiiten der Hauch frühzeitig zu erlöschen 
begann, so konnte er in der alexandrinischen und römischen Zeit 
nicht wohl mehr in der gemeinhellenischen Sprache vorhanden 
sein. Also mufs man nach einer andern Erklärung suchen, und 
eine solche bietet sich in der Schwäche des Hauches, aus welcher 
auch die grofse Inkonsequenz und Willkür in der Aspiration der 
einzelnen Wörter sich besser begreift. Man sagt tnnogy und doch 
rXavxmnoq AsvxtnTtog, und der Spiritus hat auch gar kein 
Recht, wie die verwandten Sprachen zeigen. Ferner ayo) (lokrisch 
freilich äyco) und rjyiofiaij fjfAaQ und '^^iQcCj ^cig und ^(og ; dafs 
anlautendes v immer aspiriert ist, hat gar keinen etymologischen 
Grund °^^). Bei der Schwäche der Aussprache war es auch ganz 
natürlich, dafs die Attiker und die meisten anderen Stämme bei 
der Annahme des ionischen Alphabets sich um kein neues Zeichen 
für den Hauchlaut bemühten. — Im Inneren der Wörter war der 
Hauch im lakonischen und anderen Dialekten aus a neu hervor- 
gegangen: '^yfjtaTQazog j inol^ris = inoifiae^^^)^ das Attische 
kannte ihn hier nach Grammatikern nur in dem ausländischen Worte 
r««^**®). In der Komposition wird er in Attika nicht häufig ge- 
schrieben^*®), auf den herakleischen Tafeln nicht immer '*^); das 
Lateinische gibt ihn in der Regel auch hier wieder: exhedra (ex* 
edra), parhippus, Panhormus, Euhemerus '*^). Unzweifelhaft lautete 
er in diesem Falle noch weniger als zu Beginn des Wortes; die 
alexandrinischen Grammatiker selbst, welche der Deutlichkeit wegen 
die „Interaspiration*' in den Dichtertexten schrieben, verzichteten 
doch auf den rauhen Hauch, wenn das in dem Kompositum 
steckende Wort nach seiner eigentlichen Bedeutung nicht mehr gefühlt 
zu werden schien: (axv&Xog vr/vg von äXg, Evai^oap von atfioop, 

"^) G. Meyer S. 217. 

***) Letzteres ar^^ivisch, R. dp. 42. 44 a. 

»«>) Athen. IX 397 EF. 

*^) Gauer Stad. VIII, 240f., der acht Beispiele zählt; es sind dann später 
noch einige hinzagekommen , wie auf der eleusinischeo Inschrift ivl^Qveo&ttt^ 
Auch in der Elision einmal, FIAPHEAPOI C. I. A. 1, 34, während Giese 
Aeol. Dial. S. 333 behauptet, dafs der Spiritus in diesem Falle durchaus un- 
hörbar gewesen sei. 

^^^) Einmal naQs^om neben naQi^om (die Präposition lautet in diesem 
Dialekte nag). 

»•>) K. L. Schneider S. 192 f. Auch koptisch ahoratos, Stern Kopt. Gr. 
S. 19. 
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§ 26. 
Aussprache der Tenues. 

Unter den 9 Mutae haben die Tenues (d. h. xpiXd, die hauch- 
losen Buchstaben) ihre Aussprache im ganzen bewahrt. Jedoch 
tritt nach einem Nasal in der Aussprache gegenwärtig die Media 
ein : XagATtgog gespr. lambros, iprQinofAai endrepome ; für k wird 
etwas Analoges teils behauptet, teils geleugnet'*^). Ebenso in der 
Wortverbindung: top nolsfiop tom bölemon, und hier auch bei k: 
TOP xoüfjbop ton gozmön'**). Die Annahme einer gleichen Aus- 
sprache im Altgriechischen führt alsbald zu reinen Unmöglichkeiten: 
wie hätten die Alten sprög und spdopy dpatpapöop und -(pccPTo- 
u. s. w. so streng auseinanderhalten können, wie es doch geschieht? 
Denn auf das aristotelische 6PTsXi%sta neben ipöeXs^ig darf man 
sich nicht berufen: es mufste spTsXixe^a heifsen; aber das wenig 
gebräuchliche Wort wurde nach TiXog umgemodelt. Dann bringt 
man äfinXaxstp und äfißXaxstPj ^AfiTtQaxla und ""Aiißqaxiaj 
schliefslich noch das aristophanische Wortspiel ßXinetp BaXXfjpaöe 
(ITaXX^pade, UaXX'^Pfj und ßdXXei^p)^^^), und merkt nicht, dafs 
eben die dürftige Zahl der Belege den vollen Gegenbeweis enthält. 
Denn Tenuis und Media, oder wie man jetzt sagt tonloser und 
tönender Explosivlaut, stehen sich so nahe, dafs, um von der Frei- 
heit der Wortspiele ganz zu schweigen, auch wirkliche Verwechse- 
lungen im Griechischen wie in andern Sprachen nicht ausbleiben, 
so auf attischen Inschriften tötco für dorco^ dyqonoXsi^j Msxa- 
xX^g^^^), Vollends in Aegypten wufste man t und d nicht aus- 
einanderzuhalten, der nationalen Sprache wegen, die ein d nicht 
besafs, während sie b hatte; somit gehören auf Papyrus Fehler 
wie Tidv^o&j Tods für t6v€j Eiko^ög zu den allergewöhnlichsten ^^^), 
Es macht aber dabei gar keinen Unterschied, in welcher Stellung 



«3) Foy will nk, Deffner C. St. IV, 238 ng, 
«**) Foy S. 47. 

^) Aristophanes Acharn. 233; E. Cartius Gtg. Nachr. 1857 S. 303. 
«») C. I. A. If, 603. 272. Bull, de corr. hell. II, 552 (das. III, 64 Skyros 
xwrj für ywTj), 

»«) Praefat. Hyperid. p. XVII. 

BlaTs, Aussprache d. Griechischen. Q 
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sich der Laut befindet. — Bezüglich des x wird auch abgesehen 
hiervon eine doppelte Aussprache im Neugriechischen gelehrt ^^®): 
eine gutturale vor Konsonanten und vor a o u, und eine mehr 
palatale vor ei (d. i. k ' nach Lepsius' Schreibung, zu k sich ver- 
haltend wie ch in „ich" zu ch in „ach"). Vielfach war und ist 
das palatale k ähnlich wie c im Romanischen weiter zu ts ent- 
wickelt; wiewohl diese Aussprache gegenwärtig nicht für muster- 
gültig gehalten wird^^^), so machte sie sich doch in der Zeit des 
Humanismus sehr stark neben der andern geltend °^^). Im Alt- 
griechischen könnte man etwas analoges zu k k' in dem neben- 
einanderstehen von ? (Koppa) K finden; doch scheint dies inder- 
that mehr Sache der Orthographie als der Aussprache gewesen zu 
sein. Man schrieb die Silben xo xqo xto u. s. w. mit ?, weil der 
Buchstabe Koppa hiefs: dagegen xa x^a u. s. w. aus demselben 
Grunde mit Kappa^^^); letzterem, dem im Alphabet vorangehenden 
Zeichen, fiel auch das übrige zu, soweit nicht ein noch wie u ge- 
sprochenes V die gleiche Schreibung wie vor o zu fordern schien^'*). 
Nachmals wurde ? als überflussig aufgegeben, ähnlich wie im La- 
teinischen K neben C. 



§ 27. 

Aspiraten und Medien; Gegpensatz zwischen Alt- und iVen- 

griechischem. 



Einer der schwierigsten Punkte ist die Aussprache der Aspi- 
raten, 0*X. Der Name aspirata littera, öatsv ygccfifia, bedeutet 
das Hinzutreten eines Hauches d. i. eines h; demgemäfs ist die 
lateinische Schreibung th ph ch. Indem wir nun aber ph wie f, 
ch nach unsrer deutschen Weise aussprechen, machen wir aus der 
Aspirata eine Spirans, und eine solche ist auch das englische th. 
Die Neugriechen sprechen - ebenfalls Spiranten: t^ wie engl, th in 
think, (p wie f, x ^^r Konsonanten und vor a o u guttural wie ch 



»w) Foy S. 5. 
»e») Foy S. 66 f. 

870) Vgl. das Edikt des Kanzlers Gardiner (oben S. 3), welches in diesem 
Punkte eine gewisse Freikeit läfst. 

»") Singular BO?AZ (?) ßoeot. Röhl 183. 
»") Vgl. oben S. 35. 



Digiti 



izedby Google 



Digiti 



izedby Google 



Digiti 



izedby Google 



— 83 — 

in „ach" (x ^ Lepsius' Schreibung), dagegen vor e i palatal wie 
ch in „ich'' (x). In derselben Weise haben sie aber auch die 
Medien zu Spiranten gemacht Media, /ti^crov, bedeutet die mittlere 
Aussprache zwischen tp$K6p und daav, also weder ganz hauchlos 
noch mit stärkerem Hauche ^^^). Neugriechisch aber ist d das 
weiche englische th wie in this; /? ist v, also der weiche Laut 
zu f; y entweder ein weiches gutturales ch oder ein weiches 
palatales, ganz analog dem x; Lepsius schreibt auch diese Laute 
mit dem griechischen Buchstaben: y y. Auch wir geben unserm g 
vielfältig dieselbe Aussprache, namentlich im Inlaut, und lassen in- 
lautendes y y dem auslautenden x X entsprechefn, ebenso wie sonst 
im Deutschen inlautender weicher ßuchstabe auslautend hart wird : 
Tage Tag (Td^ye Tax), Berge Berg (Ber/e — Berx). Das pala- 
tale y ist mit unserm j identisch, und so sprechen die Neugriechen 
yiyoiTo jenito, y^ ji. Die Aussprache als Explosivlaut, als Media 
im lateinischen Sinne, ist den neugriechischen Medien nur im Falle 
eines vorhergehenden Nasals verblieben, und es ist demnach gegen- 
wärtig gleichlautend pt vd, firt fiß^ zum Teil auch yK yy^'^^)* 
Das ist nun ein ganzes Lautsystem, welches, auf die alte Sprache 
übertragen, den Charakter derselben aufs stärkste verändern mufste. 
Es ist aber gar keine Möglichkeit, dasselbe zu übertragen. Denn 
alle Spiranten sind Dauerlaute, also nach antikem Ausdruck ^filtpoora^ 
indem sie auch ohne Zutritt eines Vokals einen gewissen hörbaren 
Laut haben ; im Altgriechischen aber sind ß y d immer zu den 
äq)oova gezählt, und y x ^ '^ der Regel. Dafs die letzteren bei 
Einigen, wie es scheint den Stoikern, als ^fiitfonpa galten ^^'*), 



^^) So DioD. Thr. B. A. 631; Diooys. de compos. p. 83: \fjtXa fih to 
T€ X xal TÖ n ntui %o t , Saoitx. $k ro re x ^^^ ^^ ^ ^^^ ^^ ^> xoivä 6h 
afitfclv (dafür oachher fjiiaov afA<föiv^ jov fihv yaQ iptloregov tov 6k Saav- 
UQov) TO T€ y xal TÖ ß yal ro 6. 

*^*) Dies, auch nach Foy S. 47, in engerer WoptverbinduDg bei oach- 
folgeodem Kons, oder dunklem Vokal: tov yd/uov ton gamon, TrfV xoqij tin 
gori. Aber Trjv yijv tin jin. 

^^) Sext. Emp. p. 621f. bringt die Aspir. zunächst als ^fiCiptoya, und 
lafst „Einige^* sie als äifojva zählen; Priscian I, 14 umgekehrt: hie quoque 
error a qnibusdam antiquU Graecorum grammaticis invasit Latinos, qui (p et 
^ et / semivocales putabant, nnlla alia causa, nisi quod Spiritus in eis abundet, 
iodacti. Die Stoiker zählten nach Diog. L. VII, 57 nur sechs äcptovcty ßy6 
XTiT, Dionys. Hallk., Dion. Thrax u. s. w. rechnen ohne Ausdruck irgend 
eines Zweifels die Aspiraten als Mutä. 

6* 
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läfst sich vollständig daraus erklären, dafs der hinzutretende Hauch 
an und für sich ein '^[Aitpoopov ist; ebenso werden ^ tp ^ wegen 
des darin steckenden c als rifxl(f(java gezählt "^^). Dagegen bei 
neugriechischer Aussprache hätte niemals jemand diese Buch- 
staben für stumme erklären können. Dazu beschreibt auch Dionysios 
von Halikarnafs die Aussprache noch näher so, dafs bei tt y /? der 
Mund geschlossen und dann plötzlich geöffnet werde, ebenso 
bei x&d die Zunge an die Zähne angedrückt; bei 9t xy erhebe 
sie sich zum Gaumen, und es sei überall zwischen diesen Buch- 
staben kein weiterer Unterschied als der des Hauches '^"). Also 
waren alle diese Laule momentane und Explosivlaute; dagegen f 
ch u. s. w. sind Reibungsgeräusche, die durch Verengerung, nicht 
Schliefsung des Kanals sich bilden; denn weder werden bei f die 
Lippen geschlossen, noch beim englischen th die Zunge an die 
Zähne angedrückt, sondern nur genähert. Dafs also in der 
augusteischen Zeit die Aspiratä wie die Mediä anders gesprochen 
wurden als gegenwärtig, ist schon hieraus unzweifelhaft und wird 
sich auch noch ferner bestätigen. 

§ 28. 
Aussprache der Aspiraten. 

Was nun zunächst die Aspiraten wirklich sind, läfst sich an 
lebenden orientalischen Sprachen, besonders den indischen, be- 
obachten. Es gibt im Sanskrit wie in den daraus abgeleiteten 
Sprachen sowohl Verbindungen der Tenuis mit dem Hauche: kh 
th ph u. s. f., als auch solche der Media: gh dh bh u. s. f.; beide 
Arten gelten im Alphabet als einfache Laute, sind aber inderthat 
aus der Muta und dem Hauche zusammengesetzt. Wir Deutschen 
pflegen unsere sogenannten Tenues anlautend ebenfalls mit Hauch 



87») DioD. Hai. Comp. p. 78 R. 

*") Das. p. 83f.: n (p ß werden gesprochen, orav toi atofiatos ni€- 
ad-ävTog t6 nQoßaXlofievov ix rfjg uQtTiqCag nv€Vfj,a Xvay tov deüfxbv avtov, — 
T0A: T^c yXtoTTrjg ttXQip T^ arofiari TtQoafQiiSofiivrjg xarä lovg ^txetoqovg 
h66vT«g, ^neiS-' vno tov nvivfimog anoQQtnt^ofi^g xal rriv 6U^o6ov 
«vr^ xaru) nsQi rovg o^ovtag an od lö ovarig. — KXF: trjg yXtottfig äviara- 
fxivTig Tiqbg tov ovQavov iyyig r^g (fdgvyyog xal rijg aQirjgiag vnrjxovatjg 
t(f 7iV€V(nuTty oiiSlv ovSktavTu Sia(piqovta J(p axrif^tiTi dXXrjXcjv y nXr\v oti 
t6 (xkv X ipiXüjg X^yeraiy ro Sk x ^aa^tog, ro (f^ y (inqCmg xal fieia^v dfXifoTv. 
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zu sprechen, im allgemeinen ohne es selbst wahrzunehmen; die 
Fremden aber, so die Inder, hören den Unterschied von ihren 
eigenen wahren Tenues, und die Annäherung an ihre eigenen Aspi- 
raten. In dieser Art nun, wie besonders G. Curtius gezeigt hat*^®), 
haben wir uns auch die griechischen Aspiraten vorzustellen, und 
zwar war der erste Bestandteil eine Tenuis : k p t. Daraus hat 
sich die Spirans durch Angleichung und Vermischung der Bestand- 
teile entwickelt, wie man annimmt so, dafs aus dem Hauche eine 
der Tenuis homogene Spirans wurde (pf oder pv, t^, k^), und 
diese schliefslich die Tenuis verdrängte. Das ist also gegenwärtig 
noch besonders eine Streitfrage, ob etwa diese angenommene 
mittlere Aussprache : pf kch tth, schon in klassisch griechischer 
Zeit begonnen habe, was zuerst R. von Raumer behauptet hat, und 
nach ihm besonders W. Röscher verficht ^^^). Und doch sollte 
schon durch die oben erörterte Einteilung der Buchstaben auch 
diese Frage entschieden sein ; denn pf u. s. w. sind schlechterdings 
keine mutae, und ferner sind sie klärlich Doppelkonsonanten, so 
gut wie 5 V f- Sodann mufste aus Transskriptionen, besonders ins 
Lateinische, die Sache gestützt werden können, indem etwa, wenn 
auch noch so sporadisch, pf, oder ts für griech. (p & geschrieben 
wäre; aber inderthat findet sich nichts dergleichen. Und wenn 
Cicero, wie Quintilian anführt, im Prozefs des Fundanius einen 
griechischen Zeugen verspottete, der den ersten Buchstaben von 
Fundanius nicht aussprechen konnte ^^^), so begreife ich nicht, wie 
V. Raumer und Rumpelt daraus ein Argument machen, dafs grie- 
chisches (f damals pf, oder, nach Rumpelt, einfache Spirans ge- 
wesen wäre*®^). Nach Quintilian mufs man annehmen, dafs der 
Mann Hundanius sprach; aber hatte er auch, wie jene meinen, 
statt f (f gesprochen, so wäre er mit der Wiedergabe des fremden 
Lautes durch p + '^ w*^^^ weiter davon abgewichen, als die Slaven 



"*) Cartius Grundz.«* 414 ff.; W. Schmitz, Beitp. zur lat. Sprach- und 
Litteraturkunde S. UOff. 

•'*) R. V. Räumer Aspiraten u. Laatverschieboog S. 96 ff.; W. Röscher 
Curtius* Stud. I, 2, 117 ff. 

^^) Quintil. I, 4, 14: quin Jordeum foedosque (seil, sagten die alten 
Römer, für hordenm hoedos), pro aspiratione velut simili littera utentes; nam 
contra Graeci aspirare solent (sagen b für f), ut pro Fundanio Cicero testem, 
qni primam eins litteram dicere non possit, irridet. 

»") Rumpelt S. 56. 
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und Litthauer thuD, wenn sie spätgriechisches (f oder deutsches f 
als p sprechen **'). Es folgt aus der Stelle nichts, als eine gründ- 
liche Verschiedenheit von latein.'f und griech. (p, grundlicher als 
zwischen labialem (rein mit den Lippen gesprochenem) f und denti- 
labialem (durch Anlegung der Unterlippe an die Zähne gesprochenem, 
wie auch wir thun), und auch wohl gründlicher als zwischen pf 
und f; denn wer pf sprechen kann, bringt doch auch f fertig. 
Dafs aber bei den Griechen sonst stets f mit (f wiedergegeben wird, 
verstand sich darum von selbst, weil der blofse Hauch noch gar 
nicht einmal ein griechischer Buchstabe war, und unter den aspi- 
rierten Tenues unbedingt die labiale Aspirata den Vorzug hatte. — 
Die ganze Theorie des pf wird auch durch die Metrik umgeworfen. 
Denn nicht etwa, weil an vereinzelten Stellen Homer, Hipponax, 
Aristophanes Wörter wie o(fig und (piX6ao(fog mit langer vor- 
letzter Silbe gebrauchen^®*), ist zu schliefsen, dafs <p Doppel- 
konsonant gewesen , sondern umgekehrt, weil aufser einem Dutzend 
von Beispielen in den zahllosen übrigen die Aspiraten nicht 
Position machen, mufs man folgern, dafs zu der Tennis nichts als 
der zur Position unkräftige Hauch hinzukam. Ebensowenig denkt 
ein römischer Dichter daran, die seit dem 1. Jahrh. v. Chr. in die 
Sprache eingedrungenen Aspiraten ph th ch als Doppelkonsonanz 
zu behandeln. Dafs die Griechen dies hie und da thun, erklärt 
sich aus einer in diesem Falle gar nicht unnatürlichen Verdoppelung 
der Tennis; man vergleiche die Schreibungen oicxogj oxxsty, 
(SKvmpog^ und beachte, dafs auch diese Verdoppelung nur bei sehr 
wenigen Wörtern unter sehr vielen sich findet, also eine besondere 
Eigentümlichkeit oder Freiheit ist*®*). Die Thatsache allein, dafs 
(fQ xQ d'Q nicht in höherem Mafse positionskräftig sind als nq xq 
tQy liefert einen unumstöfslichen Beweis gegen die Theorie. Mir 
ist nicht einmal das sicher, dafs diese Übergangsstufe irgend welche Zeit 
hindurch innegehalten ist; konstatiert finde ich sie wenigstens zu 
keiner Zeit, und kann somit für meinen Zweck von ihr absehen. 



88S) Karschat Litt. Gramm. S. 22. 50 (Franzose Praacuzas, Christoph 
Kristaps); Miklosich Altsloven. Lautlehre S. 236. 

"«) Dies ist das Haaptargoment von Röscher (S. 121 ff.). "Otfts als TrochSus 
Hom. M 208, Hipponax frg. 49 (Antimachos frg. 78?); (fiX6ad<pos Ar. EccL 
571 (im Hexameter, also aas Noth). Christ Metrik S. 24. 

'•*) Die Schreibangen wie SsSoxxd^ai (Samos, Cauer Syll. 134, 26), woraaf 
sich Röscher ebenfalls beroft, sind erstlich sehr vereinzelt, zweitens ist der 
Pleonasmus der Schreibung kein andrer wie der in H^, BvaCdviioiy exstra. 
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Zur Bestätigung der dargelegten Aussprache als p -f h u. s. w. 
diene noch Folgendes. Diejenigen griechischen Stämme, welche die 
nichtphönikischen Zeichen <t>X nicht besaben, wandten, wenn sie 
sich nicht mit der hlofsen Tenuis behalfen, die Schreibung ÜH, 
KH an, machten es also genau wie nachmals die R6mer, als ihnen 
die froher übliche Wiedergabe der Aspiraten durch die Tenues p c t 
nicht mehr fein genug und die Aspirierung der Konsonanten nicht 
mehr fremdartig erschien. Sodann liefert der Zusammenstofs von 
Tenuis und aspiriertem Vokal sofort Aspirata: iq>' (Sj ävd-* ov 
(eph9), anthü). Andererseits geht in der Formenbildung und Com- 
position nach bestimmter Regel ohne weiteres Aspirata in Tenuis 
über: te^iafAa&y hid^Vj (AP^cfd^i^Tt j insxs^Qia^ aQxe&^iOQogj 
^Aftn^aXfi^j l(iQX€<p(ip^^% und wenn sich dagegen auf Inschriften 
nicht selten Verstöfse finden ^®^), so zeigen eben diese Verschrei- 
bangen und die sonstigen sehr zahbeichen Verwechselungen von 
aspirierter und nicht aspirierter Muta*®^), wie gering der Unter- 
schied zwischen beiden war. Ferner ergibt die Verdoppelung der 
Aspirata Tenuis mit Aspirata, was ganz in der Ordnung, wenn 
letztere aus Tenuis und Hauch bestand ^^^); ebenso schreiben wir 
ganz richtig verdoppeltes z als tz. Eine Schwierigkeit freilich er- 
gibt sich daraus, daHs vor der Aspirata eine Tenuis andern Organs 
ebenfalls Aspirata wird; denn es scheint unmöglich, ekhthos 
(ixd'og) , phtheiro mit doppeltem Hauche hervorzubringen ^^^). 
Auch (T hat solche aspirierende Kraft, wenigstens in älterer Zeit; 
daher die Schreibungen 4)1, XI für ^ und ?; wie denn auch 
Piaton sagt, daJGs (pxpa^ stark gehauchte Buchstaben seien ^^^). 

*»<^) Die beiden letzten Beispiele Delos Bali, de corr. heil. VI, 25. 27. 
^^^) Koscher 1. c. S. 98. So auf der eleusinischen Inschrift h^avd^ol und 

^'^) Röscher S. 79 If. ; Schmitz S. 1 14 ff. — Die Barbaren bei Aristophanes, 
der Skythe in den Thesmoph. und der Triballer in den Vögeln, setzen immer 
Tenuis für Aspirata; s. auch die attische Vase C. I. Gr. 8076b. Auf phry- 
gischen Inschr. Bull, de corr. hell. II, 255 f. 'Povmvog , Tqoniixog, oxlos» 
Aach das altröm. p für ph u. s. w. gehört ebendahin. 

>^^) Auch dagegen natürlich hie und da Verstöfse, Röscher S. 89. 

Mö) Ebel in Kuhn's Zeitschr. XDI, 266 ff. 

SM) pint^ Kratyl. 427 A: ^lä lov (pl xal xov \pl xal tov alyfxa x«l tov 
^r^xa^ oTi nvEVfjLUTta^ri xa yqafXfXttxa, ndvxa xä xoiavxa fiSfiCfxrjxai avxoTg 
ovofidCtov (der Namengeber), olov x6 xpvxQov xai x6 Uov xal x6 aeUa&ai xxl. 
Die Stelle bei v. Räumer S. 101, der sie (in Ermangelung besserer Belege) 
benutzt, um ein spirantisches Element in <f zu Platon's Zeit zu konstatieren. 
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Wer aber kann p h s nach einander sprechen ? Indes ist hier ein 
Ausweg, den nach Andrer Vorgang auch G. Curtius eingeschlagen 
hat**^). Denn wenn man in einer Verbindung wie pth, ps nach 
dem t oder mit dem s- einen Hauch hörte, so übertrug sich der- 
selbe leicht im Gehör und in der Schrift auf das ebenfalls der 
Aspiration fähige p, und bei der Häufigkeit dieser Verbindungen 
that nun Gewöhnung das übrige, um eine wenigstens ziemlich feste 
Orthographie <t>0 u. s. w. zu schaffen. Denn Ausnahmen finden 
sich auch hier: AHOITON, KATAnOIMENHI, freilich doch 
zu allen Zeiten selten genug °^^). Die neugriechischen Spiranten 
aber verbinden sich umgekehrt mit der Tenuis: (ptavta (pd-dyta^ 
xX4(fTfig xX^ntfiq , oxtd oxrco; weder Spirans mit Spirans 
noch Tenuis mit Tenuis ist der Sprache gemäfs. Ebenso verträgt 
das 0* weder vor noch nach sich gern die Spirans: -svaa d. i. 
-sipaa wird zu -eipa -epsa, (Tx^f« zu oxi^üHj ^lad'oq zu fnarög^ 
alad-dvoiJba^ zu (STavoiim^^^), Bei so verschiedenen Lautgesetzen 
müssen ja auch die Laute selbst im Alt- und Neugriechischen 
grundverschieden sein. — Sodann ist für das lange Fortbestehen 
der echten Aspiraten nicht nur Quintilians Zeugnis geltend zu 
machen, welchem Autor (f eine dulcissime spirans littera ist, da- 
gegen das römische f und auch das v in servus widrige und ent- 
stellende Laute ^*^), sondern auch das Zeugnis der gegen Ende des 
2. oder Anfang des 3. Jahrhunderts entstandenen koptischen Schrift. 
Die christlichen Aegypter nämlich, als sie sich für ihre nationale 
Sprache ein neues, im wesentlichen dem Griechischen abgebprgtes 
Alphabet bildeten, verwandten die Zeichen 6 <t> X für die im Aegyp- 
tischen sich findenden wirklichen Aspiraten; dagegen für die Laute 

^1) CartiDS Grdz.^ 8. 4]4ff., nach W. von der Möhl Aspiration der Tenues 
(Lpz. 1875) S. 21ff. 

8W) Röhl nr. 314 (Phokis), 382 (CUos). Ferner iXsyx&ivTos Mylasa C. I. Gr. 
2691 (auch nach Le Bas); ix^QdSv Philod. n. oqy. XVI, 16. XXIII, 30. XXXII, 25. 

8W) Foy S. 134. 

^*) Quint. XII, 10,27: iacandissimas ex Graecis litteras non habemus 
(i/ and ip) — , qaibas nnllae apud eos dulcius spirant. Er spricht dann von 
der gräcisierenden Schreibang Zephyrus, Ephyra, and fügt hinza: qoae si 
nostris litteris scribantar, sardam qaiddam et barbaram efficient, et velat in 
locam earum saccedent tristes et horridae, quibas Graecia caret (f und u). 
nam et lila, qaae est sexta nostraram, paene oon hamana voce vel omnino 

noD voce potias inter discrimina dentiam efflanda est . Aeolicae quoqae 

litterae, qaa servum cervumqae dicimas, etsi forma {f) a nobis repudiata 
est, vis tarnen nos ipsa persequitar. 
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f und ch, die sie ebenfalls hatten, nahmen sie eigene, dem grie- 
chischen Alphabete angehängte Buchstaben. In den zahlreichen 
griechischen Lehnwörtern steht <I>X, doch auch getrennt EflZO- 
GON ephoson neben €<t>OGON, gleichwie in einheimischen Wör- 
tern die getrennte Schreibung durch Tenuis und h mit der durch 
die Aspirata abwechselt *^'^). — Endlich entspricht auch im Neu- 
griechischen sehr häuGg, sei es in Dialekten oder in der gebildeten 
Sprache, deralten Aspirataeine Tenuis, und nicht etwa blofs wie erwähnt 
nach y X c , sondern unter den verschiedensten Umständen ^^^) ; 
hierin eine Rückbildung aus der Spirans zu sehen sind doch wohl 
nur Wenige imstande*®^). 

Wann nun sind in der Gemeinsprache die Spiranten dagewesen? 
Priscian um 500 hat offenbar Muhe, den Unterschied zwischen cp 
und lateinischem f, den er bei den früheren Grammatikern hervor- 
gehoben fand, sich zurechtzulegen; ganz widersinnig erscheint ihm, 
dafs {f Muta, f semivocalis sein solle, und so bringt er es fertig, 
Jf ebenfalls für Muta zu erklären *^^), Ganz unzweideutig beschreibt 
der byzantinische Scholiast des Dionysios Tbrax eine spirantische 
Aussprache des tpx^t indem er, im Gegensatze zu tt x r, den ent- 
schiedenen Mangel des Verschlusses hervorhebt ^^^). Die Beschrei- 
bung ist mit der des Dionysios von Halikarnass völlig im Wider- 
streit. Aber auch schon Ulfilas nimmt keinen Anstand, (p mit 
gothischem f, d- mit {> wiederzugeben. Die lateinischen Denkmäler 



>BB) Lepsins Stand. Alph. p. 202; Schwartze Kopt. Gramm. S. 79 ff.; 
Stern Kopt. Gr. 16 f. 

«»«) Foy S. 6f. 9. 11. 

»9») Curthis Etymol.6 S. 417; ders. Kuhn's Zeitschr. VI, 237 f. 

398^ Prise. I, 13: qaare cam f loco mutae pooatur (in fama (prifxri a. s. w.), 

miror hanc inter semivocales posuisse artiam scriptores (14) sciendum 

tarnen, qood hie qooque error a quibusdam antiqnis Graecoram grammaticis 

invasit Latioos, qai (p et d- et. x semivocales putabant . hoc tamen scire 

oportet, quod noo fixis labris est pronontianda f, quomodo ph, atque hoc solum 
interegt. Das laatet ganz anders, als was Qaint. sagt, wiewohl aach Prise, 
den Vorgäogern getreo, das <p mit geschlossenen Lippen gesprochen werden läfst. 

^^) B. A. n, p. 810, nach einander über (f x ^' ^ werde mit Verschlufs 
der Lippen gesprochen; avoiyofiivatv ^k xtav x^i^^f^^ ndw, xtxl nvevfiaTog 
noXXoij i^iovTos, ix(fxoveTTai t6 tp. Bei x werde die Zunge an den Ganmen 
gedrückt, bei r an die Zahne; x dagegen spreche man t^; yXmjrig firi 
nQoanilovfiivrig fitiS^ oXtog awanrofiivrig tqü ovgavioxb), und ^ anoxojgovaijg 
rijg yXejaarjg tbiv o&ovrcov xal naQSXovffrjg t^oSov rt^ noXXt^ Tfvevfian. 
Richtig würdigt v. Raumer dies Zeugnis, S. 103 f. 
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zeigen, mit sehr wenigen Ausnahmen, bis auf Severus' Zeit das ph 
und f unvermischt; von da aber werden die Verwechselungen zahl- 
reich, und nach der Mitte des 4. Jahrhunderts ist auch in besseren 
Urkunden keine Scheidung mehr^^^). Ehedem, so lange man ph 
und f schied, hatte man ph und p, th und t, ch und c verwechselt ; 
der Gegensatz der späteren und früheren Aussprache ist also klar. 
Aber diese spätere wird ja nicht auf einmal gekommen sein, son- 
dern Zeit gebraucht haben, um von den unteren Volksschichten in 
die oberen zu gelangen und allgemein zu werden. Ihr Anfang 
aber, oder wenn man will ihr Vorspiel, liegt vielleicht bereits 
in altgriechischen Dialekten vor, worüber im Zusammenhange mit 
der Umwandelung der Mediae alsbald zu reden sein wird. 

§ 29. 

Aussprache der Medieo; dialektische Aussprache der Medien 

und Aspiraten. 

Dafs der Name Media einen halbaspirierten Laut bedeutet, und 
nicht im mindesten einen weichen oder tönenden, mit welchem 
Namen wir jetzt b d g im Gegensatz zu p t k bezeichnen , haben 
wir oben gesehen. Die Griechen haben also bei ihrem ß y ä etwas 
von Hauch gehört; und wer will behaupten, dafs sie falsch gehört 
hätten? Auch liegt bestätigend die Thatsache vor, dafis die Medien 
so gut wie die Aspiraten zu Spiranten geworden sind. Man kann 
sogar sagen, dafs auch für die heutige Aussprache der Name mediae 
pafst, insofern wirklich der Hauch bei ßw schwächer ist als bei 
yf*^^). Andererseits, da lateinisches bgd und griechisches ßyd 
einander mit voller Regelmäfsigkeit entsprechen, und der Wert der 
lateinischen Medien mit dem der heutigen romanischen und deut- 
schen unzweifelhaft identisch ist, so wird auch die Aussprache des 
griechischen ß y d ungefähr dieselbe mit der unserer Medien ge- 
wesen sein. Für d ist dies besonders auch daraus klar, dafs die 

*oo) W. Schmitz S. 122 ff.; Th. Mommsen Herrn. XIV, 70 ff. Die pom- 
pejanischen Graffiti bieten nur 4 Beispiele. Orthographische Vorschriften über 
f ph geben Caper VII p. 95 K. (Zeit Trajau's, aber nicht in echter Form er- 
halten) und Diomedes p. 423 f. K. (4. Jahrb.), Schmitz S. 126; vgl. auch Mar. 
Plot. Sacerdos (3. Jahrb.) K. VI, 451. — Belege für vermischtes th und s bringt 
Schm. S. 134 aus den tironischen JHoten, dazu das inschriftliche Sehuderico «= 
Theoderico. 

*w) Vgl. auch B. A. 810 (oben Anm. 399). 
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ägyptischen Schreiber dasselbe so häufig mit r verwechseln; also 
kann nicht der weite Abstand wie zwischen neugriechischem z und 
d gewesen sein. — Eigentlich controvers ist, seltsamer Weise, nur 
die Aussprache des ß geworden. Daus indes dies in attischer Zeit 
nicht V war, scheint, wofern noch Zweifel, schon durch das ß^ ß^ 
der Komiker genügend erwiesen, und in römischer Zeit ist es auch 
noch keineswegs, wie wohl gesagt wird, ohne Bedenken für latei- 
nisches V verwandt worden. Im Gegenteil, die Inschriften aus 
republikanischer Zeit haben noch fast ausschliefslicb OvaXiq^og^ 
06Xoviog^ und diese Schreibung, so lästig sie war, ist auch in der 
Kaiserzeit nie durch das weit bequemere ß verdrängt worden ^^^). 
Also war zwischen ß und v ein ziemlich bedeutender Abstand, 
gröfser als der zwischen halbvokalischem v (engl, w) und ent- 
schieden konsonantischem (engl, v); denn ein solcher hätte die durch- 
gängige Schreibung mit ß noch nicht verhindert. In der Kaiserzeit, 
besonders vom 2. Jahrhundert ab, mufs sich dieser Abstand ver- 
ringert haben; man hätte sonst doch wohl die frühere Gewohnheit 
beibehalten. Auch das lateinische b erfuhr vielfach eine gleiche 
Entwickelung, so dafs man es etwa so sprach wie heutzutage die 
Spanier und manche Südfranzosen, deren vivere nach dem bekann- 
ten Witze bibere ist*®^). Durch solche ununterscheidbare Ver- 
mischung der beiden Laute entstanden dann Schreibungen wie 
^eovatfTog, was auf griechischen Inschriften Italiens öfter be- 
gegnet*^*). — Was y betrifft, so scheint dasselbe wenigstens 
zwischen Vokalen recht früh in volksmäfsiger Aussprache zu einer 
Spirans geworden zu sein. Denn es wird auf Papyrus häufig wie 
zur Vermittelung des Hiatus mifsbräuchlich eingesetzt: vy^yaivig 
= vytaipetgj xXaiyco = TtXaioa^ Tavyrjg Tdyijg statt Tavf^g Tdfjgy 
^agoTtty^ov*^^), und umgekehrt mifsbräuchlich ausgelassen: vial- 

^^) S. Dittenberger Herrn. VI, 302 If., der aus republikauischer Zeit nur 
2 Beispiele von ß frir v hat (doch Delos um 180 v. Chr. Bull, de corr. h. VI, 
38. 43 Ai>ßCov, Btßiov); auch das Monum. Ancyr. zei^ noch koosequeut ov 
Auch im Verse schrieb man so: C. I. Gr. 6789 ZiXoij^ov €v^dfi€Vog, mit kon- 
sonantischer Aussprache. Noch der Name des L. Verns wird gewöhnlich 
OvrJQog, viel seltener BfJQos geschrieben, Dittenb. S. 304. In manchen Beisp. 
wird auch inlautendes v weggelassen, ^acjviogy BotlXat; kurz man hatte 
augenscheinlich durchaus keinen ganz geeigneten Ausdruck für t;. 

*«») Corssen 1*, 131; Diez Gr. I, 280. 376. 

*«*) Dittcnberger S. 304. 

*®*) Pap. L. 63 col. 1 vyiyaCvts und Konj. vyiyaivt)S ; xXafyo) 51 ; Tavyviq 
Tdyrjs 23. 55 Bis; ^agan. 40. 41. 
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pfjg, dXiog*^^)y welche letztere Form auch als tarentinisch bezeugt 
und von attischen Komikern als Barbarismus des Demagogen 
Hyperbolos angeführt wird ^^0. Man vergleiche ferner 0$äX€$a = 
O^ydlstaj äyijoxcc für ayijyoxcCj böotisches Iciv für iyci, äyed-Xa 
in Pamphylien^^^). Alles dies weist auf eine Erweichung des 
gutturalen Explosivlautes zu einem j, oder bei dunklem Vokale zu 
dem g, welches wir in „Tage*' zu sprechen pflegen; der Laut war 
aber so unbestimmt und schwach, dafs man ihn beliebig einfugte 
und auslieÜB. Aber die Erscheinung ist doch dem mustergültigen 
Attischen jedenfalls fremd, wie der Spott auf Hyperbolos zeigt. 
Dialektisch aber sind nach allem Anschein auch die anderen Mediä, 
und nicht minder die Aspiraten, frühzeitig spirantisch geworden. 
Zunächst das Lakonische verwendet schon in vorrömischer Zeit das 
ß an Stelle des Digamma: BoiV6[idag, Badtiaq (von aatv ^a- 
<STvy^^)\ auch in zahlreichen lakonischen Glossen erscheint es in 
dieser Funktion ^^^). In letzteren nun könnte es Notbehelf sein, 
indem die aus dem Volksmunde Aufschreibenden das Digamma- 
zeichen nicht hatten; die Lakoner selbst aber konnten doch mit 
dem Laute auch das Zeichen bewahren, so gut wie die italischen 
Herakleoten dies thaten, falls nicht etwa durch gleichen Laut des 
ß das eigentliche Zeichen entbehrlich geworden war. Dies also 
mufs man darnach glauben. Dieselben Lakonier aber hatten ein ^, 
welches sie selbst zwar lange mit d^m alten Zeichen, die anderen 
Griechen aber frühzeitig mit <r schrieben, wie in dem bekannten 
val T(a (T^cö*^^). Dafs dies wenigstens eine Zeit lang der neu- 
griechische Spirant war, kann kaum bezweifelt werden; ehi wirk- 



**•) viaivofiev nnd vialvig 42, oXlog 63, 4 ; 26 zweimal. 

«0') Herodian I, 141, 19; Piat. com. frg. 168 (b. Herod. 11, 926). Aoch 
auf der loschr. von Cbersooesos anf der taur. Halbinsel (Ball, de corr. hell. 
V, 70) stebt Z. 10 oUm. 

«>8) G. Meyer Gr. S. 195; ayE&Xa Röhl nr. 505 Z. 24. 

*o») Inscbr. vom Tainaron R. nr. 84 (5. Jahr.??); BaaUag ifinoXätAOf 
das. 78 (Grabschrift eines im Kriege Gefallenen; Zeit??). Ferner EvßdXxijs 
Röhl Mitth. d. arch. Inst. I, 231; BioXas Evqvßavaaaa EvßaXx€os Le Bas 
II, 163 »c. 

«0) Ahrens D. D. 44 ff. 

411) Inschriftlich findet sich dies a erst in sehr später Zeit und wohl 
onter dem Einflasse der grammatischen Bebandlang des Dialekts, G. Meyer 
S. 191. Foucart setzt die betr. Inschr. (Le Bas II, 183 »be a. s. w.) ins 2. 
oder 1. Jahrh. v. Chr. 
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liebes a wäre auch von den Lakoniern so geschrieben worden. 
Sodann bezeugt Apollonios, dafs bei dorischen Dichtern, unter 
welchen nach der Art der citierten Stellen wohl nur Alkman ver- 
standen werden kann, „unzählige Male'* die Tenuis in der Elision 
und Krasis vor dem Spiritus asper nicht verwandelt werde: xia 
To^otaq, 7cakh(S% vnavXiv^^^). Nun kann man im lakonischen 
Dialekte dies nicht etwa so erklären, wie die gleiche Erscheinung 
im Ionischen; denn hier war der Spiritus erloschen, dort sogar im 
Inlaute lebendig. Also bleibt nichts übrig, als eine Veränderung 
der Aspiraten anzunehmen; denn natürlich wurde in diesem Falle 
nicht mehr die Tenuis zur Spirans, sondern blieb. Für d- ist auch 
das bezeichnend, dafs es inschriftlich nach a durch t vertreten 
wird, ebenso wie im Neugriechischen*^^). — Ein zweiter hierher 
gehöriger Dialekt, auch sonst mit dem lakonischen sich berührend, 
ist der eleische. Auch hier wird in späteren Inschriften und 
Glossen ß für ^ geschrieben: ßoiTila auf der Damokratesinschrift ; 
Badv Ortsname = ^dv *^*). Das ^ aber wird einem voraufgehen- 
den a assimiliert: Tto^fiaddav = nonjdadS'ai , was bei neu- 
griechischer Aussprache des d- vollkommen verständlich ; in anderen, 
älteren Beispielen tritt in diesem Falle Tenuis ein: lva(x(fT<o; auch 
nädxoi für ndaxoi scheint sich entsprechend zu finden*"). Für 
d wird auf manchen der alten olympischen Inschriften C geschrie- 
ben: f^^ ^ixaia^ ^OlvPTttd^iov ^""OXvgATttddoov^^^); wir werden 
unbedenklich in dieser Schreibung den dem neugriechischen d- ent- 
sprechenden weichen Spiranten, d. i. neugr. d erkennen. — Endlich 
ist auch der lokrische Dialekt heranzuziehen, der wieder mit dem 
Eleischen verwandt ist. Hier wird c^ durchweg zu tfr, und ferner. 



*»') Apoll. Syot. p. 335 (Bergk Lyr. III p. 1329): dnsiQcixtg yuQ tä Jat- 
Qtxä tf/« xpiXcov avricfToCxüJV tag awaloKpag noieiTai' x(o to^oiag ^Hqu- 
xlirig, xttlXtar* vnavXiv xtk. Auch Berg^k bezieht wenigstens die 3 ersten Frg. 
auf Alkman. Das ägypt. Frg. dieses Dichters hat &n' aXiov II, 7 (mit Lenis) ; 
€i7iotfjiC iH annv wie es scheint III, 17; aber ov^ogvig II, 16. In den son- 
stigen Frg. sind nicht sehr viel Bsp. für das eine oder das andre; frg. 60 
hat Bergk (pvXXa &* igmia &^ oaaa, die Hdschr. aber ipvXd te iQTtstä xoaaa. 

*") Röhl nr. 72 Infinitiv^ auf — sarai. 

«*) Ahrens D. A. 226. 

^iB) Ilotriaaaai die Damokrates-Inschr. (Cauer Del. 116); dagegen ax R. 
nr. 117. 119. 121; naaxoi nr. 112. ZS nirgends. In Glossen a für ^? 
Ahrens D. A. 228. 

«8) So R. nr. 111. 112. 
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während man das Hauchzeichen hat und schreibt wird dennoch 
nie in der Elision und Krasis eine Tennis aspiriert: HOPKOE, 
aber ^svtoqxiaj HAFEN (äye^v), aber OriATON {<andyoip)] 
xatKfOfisPov xaS'ixofASPOV^^^). — Ich könnte auch Kretisches an- 
fuhren, wie die Infinitive auf -^a* statt -o"^«* und die Imperative 
auf -S'd-ci)^^^); indes dies ist schon mehrdeutig, und es ist auch 
so genügend gezeigt, dafs innerhalb des dorischen Dialekts, zu 
dessen Species auch das Eleische gehört, vielfach frühzeitig die 
Medien und Aspiraten in neugriechischer Weise ihren Laut ge- 
wandelt zu haben scheinen. 

§ 30. 
Aussprache von EY. 

Von den drei Doppelkonsonanten : H Y Z, erfordern die beiden 
ersten wenig Erörterung. Die älteren Griechen, so Attiker und 
Böoler, ersetzten die ihnen noch fehlenden Zeichen durch ;co', ycT, 
wie oben erwähnt; die Grammatiker dagegen finden darin durchaus 
die Tenues x tt*^'), und dies that nach Theophrast bereits Archi- 
nos, der Reformator der attischen Orthographie unter Eukleides**®). 
Weil er ein /QäfifAa TtvsviiaTCddsg ist**^), konnte man leicht %(f 
statt X n hören ; aber dafs auch wirkliche Assimilation dialektisch 
erfolgte und den Explosivlaut geradezu zerstörte, zeigen auf der 
uralten Bustrophedon-Inschrift von Naxos die Schreibungen ej^o- 
Xog, Nay^io {Na^lov), mit dem Zeichen des Spiritus asper***). Ein tp 
oder ein Ersatz desselben kommt leider auf der Inschrift nicht vor. 



"') Cauer Del. 91. 94 = R. 321. 322. 

***) Bastrophedoaioschr. Gortyn C. nr. 37; R. ar. 475—477. 

**») Dion. Thrax B. A. p. 632: {avyxeiTai) to | Ix rov x xal a, tb ih 
\p ix Tov n xal a. Dion. Hai. Comp. p. 82 R.: to ^ 6iä tov x xal to ip ^la 
tov n tov avQiyfxov dno6i&(o<n>, tptXdiy ovroav dfnpojäQmv (vgl. vorher p. 78. 79). 

*»o) Syrian. Schol. Ar. Met. p. 940: Tai^ri^ tff ry änoSoan (dafs es drei 
Doppelbuchst. wegen der drei Artikulationssteilen gebe, wie Aristot. selbst 
Metaph. 1093 a 23 darlegt) xal *AQ;(Tvog ixQV^^9 '^^ l<ffOQ€l S(6(fQaaTog' 
^Xiye yäq 6 lA. rj l^w ti nagä jtiv (xvatv rwv ;^f*ilo)V ixiptaviZa^tct, SanfQ 
to 71, xal 6iä TOVTo to \p nqbg r^ cixQtp yivväaSiu Trjg yltaTtfjs los ix tov 
TT a avyxsCfisvov rj t^ nXatst tijg yltottfjg naqa tovg o^ayrag, atansq tb 
ä, xal (f*o TOV70 TO C xaiä tavtrjv yewäaS-ai trfv xf^gav fj t^ xvqt^ xal 
7itt^ofiiv(^ ix tov iaxdrov, dian^Q tb x, o&ew to | n^oiivai, 

*") Piaton oben Anm. 390. 

*") Röhl nr. 407, 
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§ 31. 

Aossprache des Z. 

Eins der schwierigatea Probleme bietet der dritte Doppel- 
buchstabe Z. Im Neugriechischen ist dies durchaus ein einfacher 
Laut, nämlich ein weiches oder tönendes s (franz. zero, deutsch 
„sagöi"); den Alten ist es seit Archinos und Aristoteles***) immer 
Doppelbuchstabe so gut wie $^, und zwar setzen es die Gram- 
matiker aus a und d (in dieser Folge) zusammen *"). Dafs ein d 
darin enthalten sei, sagt auch Archinos, und hierüber sollte billig 
kein Streit sein. Zwar unsere deutsche Aussprache wie z = ts ist 
ein reiner Mifsbrauch, und wird nicht verteidigt; aber manche 
neuere Sprachforscher konstruieren sich etwas wie zz (doppeltes 
tönendes s) und suchen mit der Theorie die Zeugnisse nicht ohne 
gelinde Gewalt in Einklang zu bringen**'^). Ich kann solchen 



^^') Aristot. Metaph. 1093 a 20: ^nü xal to EH'Z avf4.(p(üvias (paaCv 
thai (man vergpleicht die 3 Doppelbachst. mit den drei musikalischen Koh- 
sonanzeo, Oktave Quinte Quart), xal 5u ixetvai TQ€tg, xal ravra rq(a. ort 
dh (jLvqCa av stri Toiavra (dafs sich unzählige Doppelbuchst, würden bilden 
lassen), ovSh fiiXu • %6 yäq F xal P ettj av hf arjfLieTov (man könnte für yQ 
ein einfaches Zeichen erfinden), ei d' ou ^mXdaiov rcSv äXXiov (als die 
andern) exaaiov (seil, jener drei), aXXo J' ou, ahiov (T oit tqkov ovjcov 
loTKov ^v i(p* ixaatov iniffi^etai, j^ a (v. 1. t6 öt, vgl. Schol. p. 831), (Tia 
TovTo TQia fjLovov ^CtlVy aXX^ ovx ow at ovfKftmfCai tqbTs [Konstruktion und 
Argumentation ist hier verwirrt, der Schol. las den Satz wohl anders]. 

«<) Dien. Thr. 1. c: t6 C ix rov a xal cT; vgl. Schol. p. 780. 814. 815. 
Dionys. Halic. p. 78: ^inXä 6k XiyovGiv avxa jjroi öia to avv&eta tlvai, 
TO fihv C 6iä rov a xal <f, to 6h | 6iä rov x xal a, ro 6k \p 6ia rov n xal 
a avv€(pd^Q/Lt^V(ov i6(av (p(ovr}V Xafißavovra, rj 6ia ro ;^fti^av ini/ftv 6v€Tv 
yQttfi/jiarfov iv raTg avXXaßalg naqaXafißavofievov exaaiay, — [P. 82 : tqicSv 
6k rav äXXcav y^af^/juxrcttv a 6rj 6i7rXä xaXetrai ro C (läXXov ri6vvu rr^v 
dxoTjv rtSv kriqtav' rb fikv ydq ^ 6iä rov x xal ro ifj 6iu rov n rov 
ovQiyfiov dno6(6(a(Si, ipiXaiv bvrcov ufifforigtov, rovro 6 "^cfv/y r(p nvevficcri 
6aavv€rai (wegen der darin enthaltenen Media 6), xal ^arv r<Sv ofjtoyeväv 
yiwaiorarov (der edelste, wohlklingendste Laut). Diese Stelle ist von Ascoli 
Krit. Stud. S. 336 f. d. deutschen Bearb. mifsdeutet worden , als werde darin 
der Laut zz gelehrt] — Sext. Empir. p. 622 Bk.; Bk. An. p. 1175 (C könne, 
ungleich 1 1/;, nicht auslauten, 6i6rt ix rov a xal 6 6oxu avyxtto&aiy ov64nors 
6k Xi^ig ^EXXrivixri eig äiptovov xaiaX^yn. Und so sind die griech. Gram- 
matiker einhellig; über die röm. s. u. 

*>6) So Ascoli (s. d. vor. Anm.). 
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Spekulationen nicht folgen, glaube vielmehr, dafs was Leute wie 
Aristoteles und Dionysios von Halikarnass hörten, auch wirklich ge- 
wesen sein mufs. Aber bezüglich der Folge der beiden Elemente 
tritt auch G. Curtius den Alten entgegen, indem er die Aussprache 
ds (genau dz, mit dem französ. Werte des z) vertritt***). Auch 
diese Aussprache kann sich als eine überlieferte bezeichnen; denn 
im Italienischen hat noch jetzt das z griechischer Wörter diesen 
Laut (zelo, zeta), und es ist leicht zu zeigen, dafs das Über- 
lieferung aus dem antiken Italien ist**^). Unter den modern 
griechischen Dialekten ist der der Insel Karpathos hiermit überein- 
stimmend: x^^«?« wird dort x^la^za gesprochen***). Ferner, da 
dem C ein dj etymologisch zu Grunde liegt, wird doch wohl aus 
diesem sich ebenso dz entwickelt haben, wie im Italienischen aus 
medius (medjus) mezzo d.i. meddzo, aus liordeum (ordjum) orzo; 
auch diurnus giorno (dzorno) ist wesentlich gleich. Somit hat auch 
diese Aussprache ihre guten Ansprüche, und ferner verlangt die 
neugriechische wie einfaches z den Nachweis ihres Ursprungs; die 
dritte, und nicht am wenigsten berechtigte, ist die von den 
Grammatikern gelehrte wie sd, oder genauer, da vor der Media 
das s weich sein mufs, wie zd. Suchen wir also einer jeden ge- 
recht zu werden, indem wir ihr Gebiet und ihre Zeit ihr zu- 
weisen. 

Bekanntlich ist es im Attischen und im hellenistischen Grie- 
chisch Regel, dafs die Präposition avv in der Zusammensetzung 
mit anlautendem i ihr v verliert: av^tjTstPj av^svyvvvai^ avt^v. 
Wenn nun in dem Doppelbuchstaben Z das d voranging (syn-dsen), 
so war zur Ausstofsung des n gar kein Grund; heifst es doch auch 
Cvy^ioüj avfiipf^(fog. Sprach man dagegen attisch sd, so steht 
sy(n)sden in voller Analogie zu av(y)cf7täyj <iv{v)(fie€vätHP. Hier 
hätten wir also eine erste Bestätigung der grammatischen Über- 
lieferung**'). Sodann mufete die Präposition i^ vor d unbedingt 
ihr s verlieren; vor s brauchte sie es nicht. Nun finden wir auf 
den attischen Seeurkunden J? Z^ag, d. i. eks sdeas*^^). Ferner 

*w) Curtias Grdz.» S. 615. 

^^) Auch aus Zeu^^nissen der lateio. Grammatiker, s. o. 

4*^) Moodry-Beaadonin Ball, de corr. hell. IV p. 366. 

*^) So schon Buttmano Ausf. Sprachl. S. 90. 

«SO) Boeckh Seeork. nr. IV f 64 S. 326. Auf i^ Carj^ Kaibel Epigr. or. 155 
mag ich mich nicht berufen, da für die sehr späte Zeit des Epigramms eher 
an die vereinfachte Ausspr. wie z za denken ist. 
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verdrehte ein attischer Komiker w Zsv didnota in d Bdsv di- 
CTtora*^^), mit grofser Härte, wenn es Jaev hiefs, dagegen ohne 
Mühe bei der Aussprache läev. öfter findet sich in Attika, 
Böotien, Delphi, also überhaupt in Mittelgriechenland, die Schrei- 
bung (T^ für C: Bva^dvTioty avpaycoviG^öfisvot, ansip'qcfiatsv^^^)* 
Dies vergleicht sich, wenn f = (Td, mit den oben besprochenen 
Schreibungen Aiaaßov, yQÜipaffd&at u. s. w.; denn crf ist dann 
gleich (fad. In ähnlicher Weise pleonastisch ist ^^g auf einer In- 
schrift von Chios*^^) und das im Lateinischen so übliche xs für x; 
dagegen sx und er? soll erst noch nachgewiesen werden, und 
ebenso ^a. Also ging doch bei ? der S-Laut voran, während er 
bei ^ folgte. — Eine sehr lehrreiche Verschreibung ist i^cov für 
htoav auf einer delphischen Inschrift, unmöglich bei der Aus- 
sprache des f wie ds, leicht begreiflich bei der wie cd*^*). — 
Sodann wächst beim Zusammenstofs o* -j- d vielfach zu t zu- 
sammen. In der Regel schreibt jnan zwar diocfdoTog d-eoaäotog 
wie ixaoi^u); doch steht auf böotischen Inschriften neben Os^oddo- 
Tog auch &io^6i;a O^^otog Osoa^ozog z/^o^oro^ *^*) , und auf 
attischen sowie bei Autoren OeotoTog &€O^OTldfjg^^^). Unzweifel- 
haft erscheint mir auch ßv^tjv soviel als ßvadiqVy vgl. ß^ßv(S[Aai^ 
und Ttliydfjv, dazu auch l4d'ijvaC€ X^f^^ts ega^s dvqal^e nichts 
als Id&ijvaads d-vqaads u. s. w., obwohl man jetzt vielmehr in 
ßv-lfiv, ""A^i^va-^e u. s. f. zerlegen will. Nämlich wenn dies an- 
gebliche C« angetreten wäre, so würde es ^Ad-i^vtit^ heifsen so gut 
me "Ad-i^rijd-si^j und homerisch d-vqri^s wie S'vgtjd-e d-vQfjcpi^^'^). 
Demnach sind sga^s /«fiaC« nach falscher. Analogie gebildet, wie 



*") Meioeke Frg. Com. IV, 688. 

«2) Theben U^'^rivaiov III, 479; C. I. A. II, 352. 315; xaTaöovXlaCono 
Delphi W. F. 218, 11. Vgl. meine Miscell. epigraph. in der Satura pbilologa 
Herrn. Sanppio oblata p. 124 f. 

*»8) Röhl nr. 381a 5. Vgl. Na^aCov (=* — C(ov) anf einer alten Münze 
der sikelischen Naxier, Eckhel D. N. I, 226; äray^anipai Mykale C. I. Gr. 2909. 

*w) Wescher-Foucart 189, 13; auch 253, U wird nicht ETß anf dem 
Steine stehen, wie die Hsg. angeben, sondern EX!2. 

«8) Seioa^. Röhlnr. 151; mit ^Tanagra:rf^i}r.IlI, 171. IV, 213 (= R. 157). 
298; Theben C. I. Gr. 1578; JioC. Kopai l4&riv. I. 501; Theben R. 300. 

"8) Dem. 21, 59; Plat. Apol. 33E; C. I. Gr. I p. 307; IV ö211fiF. 

*«^) Man könnte x^H'^^^^ («**• ^^^' » **®i Homer noch nicht) entgegen- 
halten. Aber hierfür scheint mir die andre Form ;(fajuar^«r (von x^^fuci) 
richtig (also höchstens /ccfi^&ev). 

Blafs, Aussprache d. Griechischen. 7 
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"^OlvfATtiaai vom Singular ^OlvfATtla, Msyccqot vom Plural Mi- 
yaqa. — Endlich findet sich das zd sd fremder Namen durch f 
wiedergegeben: ""Qqoiid^riq Auramazda, ^Jt^coTog Aschdod, ^Aqtaov- 
d^fjg Artavasdes, bei Piaton, Herodot und späteren**®). — Ich 
ziehe also aus allem den Schlufs, dafs das C in Attika und .uJjer- 
haupt Mittelgriechenland, soweit es in den Dialekten vorkam, den 
Laut von zd hatte, und dafs diese Aussprache sich in der hel- 
lenistischen Zeit zum mindesten bei den Grammatikern aus- 
breitete und behauptete, bis ins 2. Jahrhundert n. Chr. Dafs sie 
die allgemeine in dieser Zeit gewesen, glaube ich nicht, und will 
auch aus Herodots ^A^ioTog für das alte Ionische noch nichts 
schliefsen, da die handschriftliche Überlieferung doch gewifs durch 
Athen gegangen ist, und hier leicht für ein ad das gleichwertige 
attische C eingeführt werden konnte. 

Wenn man nun dem die unzweifelhafte Entstehung des z aus 
dj entgegenstellen wollte, so wäre zunächst leicht zu erweisen, dafs 
aus diesem auch zd werden konnte, indem inderthat das Alt- 
slovenische ganz regelmäfsig dja zu zda werden läfst***). Preihch 
auch tja zu sta, während griechisches tj« je nach dem Dialekte zu 
-TTa oder zu -aaa wird. Aber eine Analogie zwischen der grie- 
chischen Behandlung des tj und der des dj ist bei Curtius' An- 
nahme über ^ ebensowenig vorhanden, und es nimmt bei ihr so- 
gar Wunder, dafs dieselbe Sprache dz duldete und ts nicht**®). 
Ich meine also, sie hat auch dz nicht allgemein geduldet, üicht 
nur insofern in manchen Dialekten daraus d dd geworden ist, wie 



«8) "ngofi, Fiat. Ale. I 122 A, Fiat. Mor. 369 D; MQTaovaCrjs Flut. 
Grass, c. 19. 22 nach cod. N Matrit. (s. Charles Graux, de Flut, codice 
Matrit., Paris 1860, p. 55). *!dC(OTog allg. von Herodot ab. 

«») Miklosich Altsloven. Lautl. S. 275. 

^ Ich vermute übrigens den Laut ts uoter der Schreibung T, die sich 
in Halikarnass R. 500 (5. Jahrh.) findet: AAIKAPN AT[E ß] N und 

AAIKA[PNH]IIEnN AAIKAPNHIION; OATATIOZ, HA- 
NYATIOZ; dazu auf Münzen des thrakischen Mesembria: METAM- 
BPIANHN (Kirchhoff S. 11), und nach Röhl's (S. 139) Vermutung auch io 
OAAATHI Teos 497 B 23. Nämlich für — AT 11 ist in jenen karischen 
Eigennamen auf andern spätem Inschr. — aaats — a^tg geschrieben, Bull, de 
corr. hell. IV, 316. V, 580. Das Fortbestehen des Lautes ts auf der Insel 
Karpathos {S^diaraa, Deffner G. Stud. IV; 265) kann Mondry-Beaudouin (obea 
Anm. 428) nicht bestätigen. 
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aus ts thessalisch-böotisch- attisch tt**^)y sondern auch indem 
andre Dialekte die beiden Bestandteile umstellten. Das Attische 
konnte sehr wohl dd verschmähen, obwohl es rir dem tfo' vorzog, 
und das Dorische in Delphi, welches <t<f für tj ts nahm, doch bei dz 
die entsprechende Assimilation meiden, zumal da der Laut des 
weichen s nur in Anlehnung an einen Konsonanten in der Sprache 
existierte, hier aber selbständig geworden wäre. Also von dieser 
Seite ist inderthat kein Hindernis; dagegen ist es allerdings ver- 
wirrend, wenn uns das cd, d. i. der attische Laut des ^, als 
dialektische Besonderheit der lesbischen* und einiger sonstigen 
Dichter wie des Alkman und Theokrit begegnet ^^'). Aber wohl- 
gemerkt, nicht auf Inschriften sondern eben nur in den Buchern; 
die lesbischen Inschriften haben bereits im 4. Jahrhundert durch- 
gängig C**^). Es konnte aber recht wohl in Dichterhandschriften 
eine Antiquität der Schreibung***) sich fortpflanzen, und von Kunst- 
dichtem wie dem Theokrit aufgenommen werden. Mir scheint, 
dafs wir bei den wenigen Fragmenten der lesbischen Dichter und 
bei dem fast völligen Mangel altäolischer Inschriften eine klare 
Lösung dieses Rätsels noch nicht beanspruchen können. Was 
vollends die kretischen Merkwürdigkeiten betrifl't: T^va Tt^pcc {ür 
Z^pa und daneben äiatpvXaäev ^dXa&d'a^ so habe ich ja wohl an 
dieser Stelle das Recht, mich darüber jeder Meinungsäufserung zu 
enthalten ***). — Eine Schwierigkeit anderer Art ist das delphische 
xcrradot;^*C/[i(3****), augenscheinlich -zmßi gesprochen, in einem 
Dialekte, den wir für die Aussprache zd in Anspruch genommen. 
Diese Orthographie: ZfAvqvaj tß^pvivm, ist, wie bei er erwähnt, 



^^) Dafs TT and aa beide aaf ts zarückgehen, ist mir trotz Ascoli (Krit. 
Stad. 324 ff.) and trotz des Widerrufs von G. Curtius (Etymol.^ 666) immer 
noch unzweifelhaft. Ascoli's Belege für das Hervorgehen von tt aus aa sind 
alle sehr problematischer JNatar. 

^') Ahrens D. A. S. 45 ff. Konstant ist der Gebrauch weder bei den aol. 
Dichtern noch bei Theokrit; Ahrens' versuchte Regelang ist bedenklich. 
Vgl. Morsbach dial. Theoer. Curtius' Stud. X, 31 ff. 

*^) Das TiQoaovvfiaa^ea&tti einer kymäischen Inschr. römischer Zeit 
(Cauer nr. 127) ist natürlich nichts als affektierter Archaismus. 

^ Als blofse Sache der Schreibung fassen es die Grammatiker selbst, 
indem sie es mit äolischem xaivog niXong lägccxs zusammenstellen (Ahrens 
S. 48 f.). 

««») Cauer Del. 40. 42. 52. 

**«) Wescher-Foucart 433, 13. 

7* 
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in der hellenistischen und römischen Zeit sehr verbreitet**^; sie 
beweist indes an und für sich noch keineswegs die Vereinfachung 
des f. Denn ^[avqvcc war der wirklichen Aussprache zmyrna (mit 
weichem s) nicht mehr gemäfs als Z/tii/^va zdmyrna, bei welcher 
letzteren Schreibung das d von selbst verstummte. Aber einmal 
scheint das Eintreten dieser Orthographie in der hellenistischen 
Zeit, während sie früher nicht vorkommt, zu zeigen, dafs in der 
Aussprache sich etwas veränderte, und sodann sind die Verwechse- 
lungen zwischen ^ und er nicht ganz auf diesen Fall beschränkt. 
Wir finden auf einer Inschrift von Knidos fiyfafa {^ijcfaaa) ***), 
auf gewöhnlichen Papyrus vßqitav, ictvytj (itvyfjp)**^); im ganzen 
freilich wissen die Schreiber der Papyrus die beiden Buchstaben 
auseinanderzuhalten. Sodann sprechen gegen den Wert zd die 
hellenistischen Schreibungen l^iadqovßagj ""Eddqag, ""Atfäcid; denn 
für ks ps wird doch in solchen Transskriptionen und Ummodelungen 
immer ?t// gesetzt, und ich vermute auch stark, dafs auf einer 
thebanischen Inschrift der angebliche karthagische Name 
AIlOYBn (Genit.) inderthat AIPOYBn lautet^*^«). — Nun aber 
kann der einfache Laut z nicht nur aus zd, sondern ebenso gut 
und noch leichter aus dz sich bilden. Dafs nun dieser Laut dz bei 
den Doriern Asiens gesprochen worden ist, könnte man aus seinem 
Fortbestehen auf der Insel Karpathos schliefsen. Und noch stärkere 
Argumente bestehen dafür, dafs dies die Aussprache der Griechen 
Italiens gewesen ist. Denn die italischen Völker, als Latiner, Fa- 
lisker, Osker, ümbrer, verwenden Z durchaus entweder für den 
weichen S-Laut oder, was ursprünglicher sein mufs, für ds ts; 
folglich müssen auch die Griechen, die ihnen das Alphabet brachten, 
d. i. zunächst die Chalkidier, das t im Werte von dz gehabt 



^') Aach aC findet sich gelegentlich vor /u: ^EQaa^f^ia Kumhnud.^ETnyQ. 
iniJ, 190; ;f^ffCit*oV Kos Bull, de corr. hell. V, 228 (za syllabieren XQV^" 

*««) Kaibel Epigr. 204 b. 

**») Pap. L. 40. 41 (vßQ.); pap. Weil col. 4, 14; das. 5, 1 (poqvt^nv 
ipqovf(aiv. Alle diese Stticke sind über die Mafsen fehlerhaft; hingegen z. B. 
die Papyrus des Hypereldes bieten nichts der Art. — Befremdend, aber auch 
nicht mehr als das, ist das attische \pri(pCaEad^v st. — ^ad-ai Boeckb See- 
arkunden p. 467. 

*«>) C. I. Gr. 1565, = Keil Syll. S. 29 f. — Azzrnbal auf einer lat. Inschr. 
a. u. c. 743, Wilmanns Exempl. inscr. Lat. nr. 2850. 
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haben*"). Und diese Geltung des z ist in Italien nie ausgegangen. 
Zwar die altrömische Wiedergabe durch s ss (sona, tarpessita) *'*^) 
beweist für die griechische Aussprache nicht viel; aber die latei- 
nischen Grammatiker, wenn sie auch zum Teil unter dem Ein- 
flüsse der Griechen das z in sd zerlegen '^^^j, behaupten doch zum 
andern Teil, dafs es gleich ds (ts) sei, wenn sie nicht gar über- 
haupt die Natur des Buchstabens als eines Doppelkonsonanten in 
Abrede stellen'***). Ferner tritt in vulgärer Schreibung der späteren 



*") Vgl. hierüber Gorfsen Ausspr. P 295 (osk. horz hortas, -azurn -aram; 
umbr. pihaz piatus, meozaru meosaram). Die gesamte Ausbeute für C aus dea 
italischeo Sprachen stellt L. Havet zusammen, Memoires de la societe de 
lingnist. III, 192 — 196; ich verdanke meine Kenntnis davon einer gütigen 
Mitteiluog des Hrn. Vf. selber. Aufser den drei erörterten Werten des C setzt 
er als 4. und allgemeinsten zz, den er mit latein. badisso belegt; hierin kann 
ich nicht so ohne weiteres folgen. Das eigentümliche oskische Nivfia^vrjtg 
(Messana, Mommsen Unterit. Dial. S. 193). wo a& den einfachen weichen S-Laut 
vertritt (der Name sonst Numsi, Niumpsius, Nvfixjjwg geschrieben), erklärt 
H. daraus, dafs auch aS bei gewissen Griechen zu dem einfachen Laute z ge- 
worden war. 

**2) Corfsen ehend. 

468) Victorin. K. VI, 196, über das virgilische Mezentius mit positions- 
langer erster Silbe: quae (z) si adsumpta non esset, per s et d Mesdentium 
scriberemus. Vgl. Terent. Maur. v. 921. 

^^) Mar. Victorin. K. VI p. 6: sie et z, si modo latino sermoni neces- 
saria esset, per d et S' litteras faceremus (unklar das. 34). Vel. Long. K. VII, 
51 : atque has [tres] litteras (aufser z auch x) semivocales plerique tradiderunt. 
Verrio Flacco (unter Augustus) placet mutas esse, quoniam a mutis incipiant, 
una a c, altera a d (Hdschr. a p). quodsi quos movet, quod in semivocalem de- 
sinant, „sciant^S inquit, „z litteram per sd scribi ab iis qui putant illam ex s 
et d constare, ut sine dubio muta finiatur". mihi videtur . . . esse aliud z, aliud 
aiy/da xal d^Ara, nee eandem potestatem nee eundem sonum esse, sed secundum 
diversas dialectos enuntiari. Dores enim scimus dicere fxeXiadeiVi alios fjiekC- 
Csiv, nee ideo tarnen eadem littera est, non magis quam cum alii xeßaXrjVy 
alii x€(pttXriVy alii onnara alii o/nfAaTay alii d-äXanav alii d-dXaaaav dicunt, 
cum idem dicant. Er leugnet sodann, dafs z nach dem wirklichen Laute ein 
Doppelconsonant sei; denn es könne verdoppelt werden, und es habe bei der 
Aussprache keineswegs^ gleichwie x, zu Beginn und zu Ende des Ertönens einen 
verschiedenen Laut. Dieser Grammatiker also (unter Trajan) sprach ofifenbar 
einfaches neugriechisches C. Eben weil z noch nicht Doppelbuchstabe sei, 
wollten einige bei Virgil Mezzentius schreiben, K. L. Schneider S. 380. — 
Martian. Gap. III § 257 findet im griech. C die Laute TZ. — Von griech. 
Autoren läfst wohl nur der Scholiast zu Aristot. Metaph. (p. 831 b 33) das d 
in der Aussprache vorangehen, aus Mifsverstandnis des aristotelischen ini- 
ifiQiiav (s. oben S. 95 Anm. 423); der Schol. selbst sprach wohl einfachen Laut. 
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Kaiserzeit z für di mit folgendem Vokale ein: Aziabenicus oder 
Azabenicus, zeta (diaeta), und ferner für j : cozugi, Zanuari *"), un- 
zweifelhaft in gleicher Weise und in demselben Werte wie im 
gemeinitalienischen mezzo und dem venetianischen mazore. 

Somit scheint es nicht möglich, einen einheitlichen Wert von 
^ durch die verschiedenen Zeiten und Gegenden durchzuführen, 
sondern wir müssen eine weitgehende Verschiedenheit zulassen. 
Denn auch die Transskriptionen orientalischer Namen liefern ein 
ungleiches Ergebnis. Neben "'SiQOfjbd^fjg mit C = zd steht Zodqo- 
datQfjg mit ? = z, und ferner indische Namen mit f = j = dz, 
z. B. ''Ot'^Pfj UJJayini; neben "IdtonTog haben wir Fd^a und die 
zahlreichen hebräischen Namen wie Zaxaqiag^ wo das ? den ein- 
fachen weichen S-Laut des Sajin wiedergibt. In dieser Verwirrung 
und bei dem noch sehr unzulänglichen Material müssen wir uns 
mit der Feststellung einzelner Punkte begnügen; eine völlige Auf- 
teilung des ganzen Gebietes unter die drei Aussprachen ist noch 
nicht möglich. Es gibt auch noch eine vierte, nämlich die für das 
eleische C anzunehmende wie neugriechische^ 6, wovon oben die 
Rede war**^). Die einzelnen Dialekte verwandten eben das Zeichen 
ein jeder nach seinem Bedürfnis, soweit überhaupt ein Bedürfnis 
dazu war; gemeinsam ist nur der Charakter als ein weicher 
Dentallaut. 



§32. 
Assimilation zwischen Wörtern; Hiatus. 

Es bleiben uns nun noch einige allgemeine Bemerkungen über 
die Verbindung der Wörter und über ihre Betonung übrig. In 
ersterer Hinsicht scheint die griechische Sprache eine Mitte zu 
halten zwischen der Weise des Sanskrit, wo das einzelne Wort sich 
den umstehenden Wörtern wesentlich in derselben Weise anpafst, 
wie die Bestandteile eines Wortes einander gegenüber thun, und 
der Weise z. B. unserer eigenen Sprache, die den einzelnen Wör- 
tern, freilich auch den irgend trennbaren Bestandteilen eines Wortes, 
volle Selbständigkeit läfst. Von der Assimilation des auslautenden 
Nasals ist oben die Rede gewesen ; es wird dieselbe ja in der Aus- 
sprache noch mehr erfolgt sein als in der Schrift. Dagegen bei 

*w) CorsfenP215ff. 

*W) S. 93. 



Digiti 



izedby Google 



Digiti 



izedby Google 



Digitized byVjOOQlC 



— 103 — 

auslautendem q und c, sowie $ und ip erfolgt keine Anpassung, 
oder nur in sehr geringem Mafse. So wird inlautend die Verbin- 
dung x(7^ nicht geduldet^ sondern a ausgestofsen {nenl^x^^'^ ^uf 
n€7tXix(td^ai); bei auslautendem ? aber geschieht entsprechendes nur 
in engster Verbindung, nämlich bei i^ und allenfalls bei §^ nv^ 
Xat' Bei der Präposition ist vorab zu bemerken, dafs die Sprache, 
und zwar die lateinische wie die griechische, zwischen der Verbin- 
dung mit einem Verbum, wo wir ein Wort schreiben, und der mit 
einem Nomen keinen Unterschied machte*"); es war derselbe enge 
Anschlufs, und folglich dieselbe Assimilation. Wir nun üben diese 
bei i^ überall nur in der Weise, dafs wir vor einem Konsonanten 
ix schreiben, d. h. das er ausstofsen; die Griechen aber haben auch 
in der Schrift die Muta dem folgenden Laute sehr regelmäfsig an- 
geglichen, so dafs Tenuis nur vor xt n x(^ blieb, dagegen vor 
d-fp und früher auch vor a ^x» vor Media oder Liquida ^;^ ge- 
schrieben wurde. Und diese Schreibgewohnheit war so fest, dafs 
sie auch auf den Papyrus das regelmäfsige bildet, während bei Jv 
und <fvy dort gegen unsere Sitte die Anpassung unterbleibt. Es 
gehört hierhin auch syyovog d.i. sxyovog, durchaus nicht engonos 
zu sprechen und von iv abzuleiten. Die Böoter und Arkader in- 
des glichen das i^ in ganz anderer Weise an, nämlich durch Aus- 
stoßung des x: iadiXXsip {ixßdXXetv), sg tot sqyoi arkadisch, 
hyovog und auch vor Vokal iattdqx*' i^^^QX^^) böotisch. Das 
Fehlen der Präposition slq igj wofür man ip arkad. ip gebrauchte, 
machte dies ohne Zweideutigkeit möglich. — Das Zahlwort ^? kann 
attisch' in gleicher Weise wie i^ zu Ix ^y werden: &x nodävj iy- 
ääxtvXog^^^)'j doch wird auch in der Komposition ebenso gut und 
öfter S^ geschrieben. Nach gleicher Regel Xaxjtatetv von AaJ, 
nvyfjbdxog von ttvJ. — Da man nun in der Assimilation nicht 
weiter ging, so bleiben im Griechischen immer noch recht harte 
Zusammenstöfse von Konsonanten möglich, so gar nicht selten 
auslautendes c mit ttt, y^, xtj x^y wogegen die Sprache nicht 



*") Auf deo alten Inschriften, wo die Wörter noch durch Interpunktion 
getrennt werden, wird doch nie die Präposition vom Nomen getrennt; aucji im 
Latein, unterbleibt solche Trennung öfters, oder aber man dehnt sie auch auf 
die mit Verbum zusammengesetzte Präposition aus. S. Gorfsen Ausspr. IP 
863 ff. 

«w) Cauer Curt. Stud. VIÜ, 294 f. ; C. I. A. I, 322 a ß7 ; Seeurkund. S. 436. 
448. 477; Lebadeia (Vulgärdial.) U^^v, IV, 369 kxniSovg. 
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einmal in der Komposition ein Mittel hat: TtqoaTttaiba, Der 
Schriftsteller aber hatte in grofsem Umfange die Wahl, derartiges 
zu umgehen oder zuzulassen, und dadurch seine Komposition härter 
und kräftiger oder aber weicher und glätter zu gestalten *'^^). — 
Viel empfindlicher ist man allgemein gegen den Zusammenstofs von 
Vokalen gewesen. Man mied es aber, wenn das ohne Nachteil für 
die Deutlichkeit anging, durch Kontraktion der zusammenstofsenden 
Vokale, wie man dieselbe im Inlaut übte, die Wörter ganz eng zu 
verbinden, sondern glitt lieber über den ersten Vokal rasch hinweg, 
so dafs er grofsenteils ganz verschwand: ndqsatv^ irt ccvtm. Ein- 
silbige Wörter freilich wurden im allgemeinen kontrahiert, damit 
sie gebührend zur Geltung kämen : xovqyoVj xädti,. Ob nun diese 
Vorgänge in der Schrift hervortreten oder nicht, ist etwas ganz 
anderes: in der älteren Zeit sparte man lieber Raum und Mühe, 
in der späteren hielt man mehr auf Deutlichkeit. So wird auch 
bei Gedichten in alten Handschriften und Inschriften oft plene ge- 
schrieben, wo beim Aussprechen doch Elision eintritt *®% und die 
Römer schreiben sogar immer plene, sprachen aber nach Ciceros 
Zeugnis auch in gewöhnlicher Rede so wie im Verse, d. h. sie 
glitten über den ersten Vokal so rasch hinweg, dafs er mit dem 
folgenden nur eine Silbe bildete, und ein hiatus nicht eintrat*^'). 
Die griechischen Dichter nun haben zu aller Zeit nicht mehr ge- 
than, als dafs sie nur solche Vokale zusammenstofsen liefsen, bei 
denen Elision oder Krasis möglich war; die Prosaiker aber, als sie 
hierauf zu achten anfingen, schritten weiter vor und beschränkten 
auch diese Art von Verbindung verschiedener Wörter, so dafs 
wenigstens alle von Gewicht und Selbständigkeit gesondert blieben. 
Also wohl aXX'j d'j Tam\ oder dfjlwaai^fA ävj aber nach strenger 
Observanz nicht leicht etwas wie ixrijtfccz^ l^QKJtOTiXfjgf sondern 



«9) Darüber untersucht Dionysios von Halik. in seiner Schrift nsgl (fw- 

*«o) Kaibel Epigr. 39: dgeirjc t€ ovx. 49 j€ kiaCQoiOiv, 52 dh tqyüiv, 53 
yvvaixl iad-lfjv. 55 &h dQerijg u. s. w. 

*^^) Cic. Orat. 150: quod quidein Latina lingua sie obseryat, nemo ut tarn 
rusticus Sit qui vocalis nolit coninngere (in der Aussprache). Dann 152: sed 
.Graeci videriot: nobis ne si cupiamus quidem distrahere yoces (d. i. vocales) 
conceditur. Indicant orationes illae ipsae horridulae Catonis (in denen also 
mehrfach ein Hiat auch in der Schrift unterdrückt war), indicant omnes poetae 
e. q. s. Damit steht § 77 (über gelegentliche Hiaten des humilis orator) kaum 
in Widerspruch. 
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statt dessen l^QKtToriXfjg ixtijtfaTO, so dafs der Hiat von vorn- 
herein gar nicht eintrat. Ähnlich ängstlich verfuhren bekanntlich 
die römischen Dichter von Augustus ab. Es scheint auch, als 
hätten die Römer in der Kaiserzeit nicht minder im gewöhnlichen 
Sprechen die früher geübte Bindung der Vokale gemieden, dagegen 
den Hiatus nicht mehr so; es war das sozusagen eine reinlichere 
Aussprache, bei der jedes Wort und jeder Buchstabe eines Wortes 
gehörig zum Ausdruck und zur Geltung kam. Quintilian nämlich 
gibt über den Hiatus, inwieweit er dem Redner gestattet sei, Vor- 
schriften mit Unterscheidung der einzelnen Fälle, während doch 
bei der altrömischen Bindung weder die Quantität der Vokale noch 
ihre Qualität erheblichen Unterschied machte; nur etwa in einem 
solchen Beispiele, wie es die Rhetorik ad Herennium als ein zu 
meidendes anführt: baccae aeriae amoenissumae impendebant, 
mufiste man wohl in gewöhnlicher Rede die harte Bindung unter- 
lassen***). Quintilian aber fuhrt gerade im Gegensatze zur syna- 
loephe, die auch mitunter ihr gutes habe, als schicklichen Hiatus 
das Beispiel an: pulchra oratione acta**^). Ebenso nun mufs es 
im damaligen Griechischen gewesen sein. Dionysios von Hau- 
karnass fand in seinem Demosthenes den Hiatus iiallov de olov^ 
und bildete sich nun ein, dafs dies ein vom Redner gewollter 
sei***), offenbar doch nur, weil es damals Redner gab, die im 
Sprechen derartiges zulielsen und nicht durch Synaloephe beseitigten. 
Der etwas spätere Demetrios findet es sogar wohllautender, in dem 
Satze ndvta [j,iv ta via xai xaXd e(SiiV die Vokale getrennt 
zu sprechen, nicht mit Synaloephe xaia Vr*i^***); in letzterer 
Weise hat übrigens das Volk unzweifelhaft auch damals ausgesprochen. 
Denn auch die jetzigen Griechen pflegen den Hiatus wenigstens im 
Sprechen mannigfach zu tilgen. 



*«») Quintil. IX, 4, 33 t — Ad Herenn. IV, § 18: fugiemus crebras vo- 
calium concarsiones, quae vastam atque hiaatem orationein reddunt, ut haec est: 
Baccae e. q. s. 

*••) § 36: et coeantes litterae, quae awaXoKpal dicantar, etiam leviorem 
faciuDt oratiooem, quam si omnia verba sao fine cladantur, et DODDanquam 
hiulca etiam deceat facinntqoe ampliora quaedam: ut Pulchra e. q. s. 

<«*) Diouys. Dem. 42. 

*«*) Demetr. ti. iQfi. § 70: noXla <f^ xal äKXa iv avvaXoKpy fikv Xsyo- 
fjLivtt &va(p(ovce rjv, StatQe&ivra <f^ xal avyxqovad-ivia ev(p(ov6T{Qa, (os xb 
navra xrL fl 6h awaXfCtpag ttnotg xtcXa *anv, 6va(p(ov6T€gov ^arai xo 
Xiyofiivov xttl ivreX^ariQov, 
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§33. 
Hinüberziehen von Endkonsonanten. 

Ein Hinüberziehen schliefsender Konsonanten, wie im Fran- 
zösischen 'geschieht, kam auch im Altgriechischen vor, wenn auch 
kaum in solcher Ausdehnung. Die Grammatiker ^^^) lehren, dafs 
bei stattgehabter Elision eines Endvokals der diesem vorhergehende 
Konsonant an die folgende Silbe abzugeben sei: xa-Te-^ioSf a-ne- 
x€l-voVy gleichwie französisch en-tr'eux. In der Zusammensetzung 
gehöre unbedingt Konsonant vor Vokal zu diesem, auch bei i^ etg 
TiQog dvd'j wo doch, wenn ein Konsonant folge, der Endkonsonant 
bei dem vorhergehenden Vokale bleibe. Also i-^t-dyat, dv-aeX- 
ni^gj wiewohl dvü'iioq-tpoq. Bei a nämlich, wie schon früher be- 
merkt, war man auch beim einfachen Worte über die richtige 
Trennung zweifelhaft; daher diese, natürlich willkürliche Regelung. 
Ob überhaupt die Aussprache so ganz festgestanden hat, und 
vollends ob sie durch die verschiedenen Zeiten dieselbe geblieben 
ist, kann man billig bezweifeln. Der Schreiber der gröfseren 
Hypereideshandschrift trennt beim Abbrechen der Zeile zwar immer 
alnsdtiXXexs u. dgl., aber er bricht häufiger slalayysXia als 
Bl-aayyeXiaj und ferner bald rat;|r'ovx, bald ovd'\o(ftig*^^). 
Feststehend war wohl die Aussprache und Trennung ov\xd(ft^j 
ovlxi^xKfta^^^). Ein Hinüberziehen zwischen Artikel und Nomen 
(Tä\p eqyvav) oder in sonstiger noch lockererer Verbindung mag 
manchmal stattgehabt haben, aber gebrochen hat man nicht so, 
aufser in seltenen Fällen, denen entgegengesetzte wie od^og mit 
gleichem Unwerte gegenüberstehen **•). 

§ 34. 
Accent der Wörter. 

Bezüglich des Accentes der Wörter ist bekannt, dafs dieser 
im Griechischen die Tonhöhe war, nicht die Tonstärke und viel 



««•) Theodosios B. An. 1127 f.; ed. Göttl. p. 62. S. Karl Ernst Aug. 
Schmidt Beiträge S. 134 ff. 

*«») Hyper. Prtef. p. IX. 

^) S. das.; C. I. A. 11, 467, 81 ovlxidaaSj 379, 3 ovlicdXfya. Ich führe aus 
diesen späteren attischen Inschriften, welche die Zeile mit voller Silbe schlie- 
Tsen, noch an : 469, 35 i\v äauif 403, 17 i\x rav. 

^ Dergleichen mehrfach in der zweiten Hypereides-Handschrift, Praef. 
p. XVI. 
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weniger die Tondauer, wiewohl sich in beidien klassischen Sprachen 
dies in der Zeit ihrer Entartung mit der Tonhöhe verbunden hat. 
Denn der jetzige Grieche spricht betonte Vokale lang, unbetonte 
kurz: x^nus (l^ipovg), j^nttö (yivoiTo), än^röpös, an^röpüs. Die 
Zeit, in der diese aufserordentlich wichtige Umwandlung erfolgt ist, 
läfst sich einigermafsen aus der Metrik erkennen. Die Verskunst 
der klassischen Zeit nämlich nimmt auf den Wortaccent nie und 
nirgends Rücksicht ^^^), und hatte auch, da der Accent etwas rein 
musikalisches war, nicht die geringste Ursache dazu ; aber auch die 
Melodien, wie Dionysios von Halikarnass bezeugt, waren ohne Ruck- 
sicht auf den Accent d. i. die Melodie (vgl. nqoaoyölaj accentus) 
der gewöhnlichen Rede gesetzt ^^^). Aber in nachchristlicher Zeit 
finden wir in Babrios' Fabeln die Regel, dafs die vorletzte Silbe 
des hinkenden Trimeters immer den Accent trägt, und Nonnos 
(Ende des 4. Jahrhunderts) schliefst keinen Hexameter mit einem 
Proparoxytonon *^*), offenbar damit nicht Accent und Ictus zu stark 
in Konflikt kämen. Gerade so läfst sich im Lateinischen in der 
gleichen Zeit die Umgestaltung der Aussprache in den metrischen 
Erscheinungen erkennen *^*). Anderweitige genaue Beobachtung 
der griechischen Dichter hat neuerdings zu der Annahme geführt, 
dafs von alters her neben der verschiedenen Tonhöhe auch eine 
verschiedene Tonstärke im Sprechen hervorgetreten sei, nach Ge- 
setzen, die mit denen der lateinischen Accentuation zusammenträfen: 
nämlich der starke Ton soll niemals die letzte Silbe, und die dritt- 
letzte nur bei Kürze der vorletzten getroffen haben *^*). Mir bleibt 
indes diese Deutung der Beobachtungen noch zweifelhaft. Bezüg- 
lich der Tonhöhe und Melodie sagt uns Dionysios, dafs das Inter- 
vall zwischen hochbetonter und tiefbetonter Silbe ziemlich genau 
eine Quinte betrage*^*). Unser Accentsystem nun, wie es von 

*'o) Man hat zwar versucht, eine {gewisse derartige Rücksicht Dach- 
zuweisen (s. J. H. Heinr. Schmidt Metr. 211 ff.); ich kann aber den Beweis 
nicht für geführt erachten, und finde auch in der lateinischen Verskunst wenig 
davon. Vgl. H. Weil Göttinger Philologenvers. (1852) S. 85 ff.; Weil-Benloew 
Accentuat. lat. p. 66 ff. 240 ff. 

^^1) Dioays. Compos. p. 63 R., mit Beispielen aus Euripides' Orestes. 

*") Dies das von A. Ludwich (Fleckeis. Jahrb. 1874, 441 ff.) gefundene 
Gesetz. 

*^8) Weil-Benloew S. 255 ff. 

*'^*) Isid. Hilberg, das Prinzip der Silbenwägung, Wien 1879. 

*'*) Dionys. Comp. p. 58: ätalixrov /nh ovv fJiiXog hl fur^iCxai. ä&aar^- 
fÄttii i(p Uyofjiiv(p öia nivrey m tyyiaxa' xal ovxi ^niuCvixai niqa rtuv 
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Dionysios Thrax, Diönysios von Halikarnass und anderen gelehrt 
wird, unterscheidet nur drei Arten von Silben: hochtonige (dostet 
7TQ0(fMdia)j tieftonige {ßaqsta tzqüomSIu) und solche, auf denen 
sich Hoch- und Tiefton (in dieser Folge) vereinigen {nqod. nsqi- 
<y7tüi)[i^vfjj von dem Herumziehen des Tones von der Höhe in die 
Tiefe benannt) *^®). Diese Art der Betonung oder eine entsprechende, 
wo man aus der Tiefe in die Höhe geht, kommt auch in modernen 
Sprachen vor; namentlich wird im Italienischen bei verdoppeltem 
Konsonanten (donna, Stella) ein antiker Circumflex gesprochen. 
Man bezeichnete nun seit Aristophanes von Byzanz die tieftonige 
Silbe mit — , die hochtonige mit ' , die circumflektierte mit der 
Zusammensetzung beider Zeichen -, welche Form sich allmählich 
abrundete. Jede Silbe trug ursprunglich ihren Accent: AefÖ- 
MeNOI; aber auf die Dauer vereinfachte man die Bezeichnung, 
und setzte den Gravis nur auf die vorletzten Silben von Oxytona 
und Perispomena, anstatt dieses Accentes, oder auf die letzten 
Silben, wenn der Hochton im Zusammenhange der Rede gedämpft 
wurde, als Bezeichnung dieser Dämpfung *^'). Wir sehen nun hier 
klar die UnvoUkommenheit dieses Accentsystems ; denn es versteht 
sich von selbst, dafs in o S^ äyad'og ävfjQ asl . . . nicht alle Silben 



TQicHv j6v(ov x«l rifitjoviov inl rb o^v, ovre avCexai tov x^Q^ov tovtov 
nXeiov Inl x6 ßuQi. Gegensatz nachher p. 62: rj (f' OQyavixrj t€ xal ^Sixr] 
fiovda 6iaaxr\fiaaC te /Qijrcii, nXeioOtv, ov T<p 6iä Ttävre fJi&voVy xri. 

*7e) Dion. Hai. p. 60flF.; Dion. Thrax p. 629 Bk.; rovog iarl qmvrjg anr- 
X^itfiS ivccQfiovlov y fj xarä dvdraöiv iv ry 6^€i^, rj xccrä ofiaXiOfibv iv r^ 
ßaqiCt^, ri xarä nsQUXccaiv iv Tjf nsgiOjiMfi^vy. Für nsqcan, überliefert 
Varro ([Sergii] explan, in Don. K. IV, 531) noch mehrere andere Namen: Jt- 
Tovog, avfinXexTog u. s. w. 

^^^) S. B. A. 674 ; Bestätigung der älteren Schreibung in dem ägyptischen 
Frg. des Alkman. Die Iliaspapyrus in London (Pap. Bankes und Pap. Harris) 
haben gleichfalls noch Beispiele mehrfachen Accents auf demselben Worte: 
EHECCEVONTO; doch wird in ihnen und den Iliasfrg. des Louvre 
(Pap. 3) die ßctQeia vorzugsweise in Vertretung des Hochtons oder Circum- 
flexes verwandt, welchen xlie nachfolgende Silbe haben sollte: AONEIOY, 
AOlol, ONHTWI, Ef\E\ (Pap.ß.); EHEIAH, YnOAPYl", 
E(|)ETMAC(Pap.H.); n^PA, AYTAP, doch YVOY (Pap. L.). Da- 
bei ist auffallend, dafs dieser Gravis oft so sehr weit nach rechts genickt 
ist; doch darf dies nicht verführen, ihn auf die ultima zu beziehen; denn wir 
finden auch flOAlONTE (das Zeichen über lo liegend), und mit mehr- 
fachem Gravis AMOIBHAIC, AAcDOINEON. 



Digiti 



izedby Google 



Digiti 



izedby Google 



Digiti 



izedby Google 



— 109 — 

M^irklich denselben tiefen Ton gehabt haben. So sind denn auch 
im Altertume genauere Systeme aufgestellt worden, welche glück- 
licherweise, wie man wohl sagen darf, eine allgemeinere Verbreitung 
nicht gefunden haben, unglücklicherweise aber uns nicht einmal 
ordentlich überliefert sind*^*). Namentlich unterschieden manche 
eine fiit^fj, die auch der Römer Varro anerkannte; wahrscheinlich 
fielen diesem Mitteltone aufser den eigentlich oxytoni^rten letzten 
Silben auch alle auf einön Hochton zunächst folgenden zu, und 
ebenso der zweite Teil einer circumflektierten Silbe*''®). Glaukos 
von Samos brachte die Zahl auf sechs: avsiikivri (= ßaqsta), 
[Ai<rfl, iTttTetafiivfj (= d^sta)^ xsxlatffidvfj (= nsq^dmaiAivri), 
ävTavaxloofiivfj und einen sechsten Accent, von dem nicht einmal 
der Name und überhaupt nichts weiter feststeht, als dafs auch er 
zu den Unterarten des Circumflexes gehörte*®"). Die dvtavaxXoa- 
liivri aber entsteht aus der Vereinigung von Gravis und Akut auf 
derselben Silbe: däig dqg, Idv ^r, und scheint, da überhaupt der 
Hochton nie mehr als eine More einnahm, die Betonung aller von- 
uns akuierten langen Vokale gewesen zu sein*®^). Den Gram- 
matikern, welche die Accente überhaupt nur für die dialektischen 
Dichtertexte verwandten, schien das System des Glaukos mit Recht 
zu kompliziert; die wirkliche Sprache aber mag eher noch mannig- 
faltiger gewesen sein, und es ist hiernach wohl vollends klar, welche 
ungeheuren Schwierigkeiten die griechische Aussprache für den 
Ausländer dargeboten haben mufs. Wir haben es leichter, da uns 
niemand kontrolieren kann, und wenn es sich nicht schickt, ganz 
gleichgültig gegen eine bessere oder schlechtere Aussprache zu sein, 
so wollen wir auch andererseits nicht in pedantischer Weise uns 
so geberden, als ob eines Tages die alten Hellenen auferstehen und 
uns über die Verhunzung ihrer schönen Sprache zur Rechenschaft 
ziehen könnten. 



*") S. Varro 1. c. S. 528 f. 

*'») Weil-Benloew S. 13 ff.; Misleli ia Kuhns Ztschr. XVII. XIX; J. Hadley 
Curt. Stud. V, 417 ff. 

*^) Die Hdschr. HC (dem vorigeo Worte angehaog^); früher edierte mao 
Vfjrri nach einer Konjektur von Wase; Weil vermutet tari, Keil ne^ixe- 

"0 Boeckh de metr. Find. p. 47. 52; Weil-Benloew S. 12 f.; Corfsen II» 
S. 803. 
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Dmok Ton W. Pormetter in Berlin C, Neue GrOnstraMO 80. 
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